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EINLEITUNG 

"Seine Liebe zum Leben war vehement und jedem Zweife1 

entzogen. Aber in dies von ihm ge1iebte Leben war der Tod 

eingesch1ossen, der ihm, nach Hofmannstha1s Wort, 'ein groBer 

Gott der See1e' gewesen ist und den fruchtbaren, ja den ver­

jüngenden Machten der Erdtiefe verwandt" (MG 115 - Werner 

Bergengruen zum Tode von Bruno Goetz). 

Werner Bergengruen starb am 4. September 1964 - vierzehn 

Tage vor seinem zweiundsiebzigsten Geburtstag. Er hinter1ieB 

ein fast unübersehbar reiches Vferk, das von den ersten se1b-

standig pub1izierten Werken des Jahres 1923 - zwei Banden Er­

zahlungen und einem Roman - bis in die Gegenwart reicht.1 AuBer 

der Lyrik umfaBt es an die zweihundert Erzahlungen und Nove11en, 

über ein Dutzend Romane, Autobiographisches, Reisebücher, eine 

Biographie E.T.A.Hoffmanns, ein Kinderbuch, ganz abgesehen von 

zahlreichen, meist schwer zuganglichen, Veroffent1ichungen in 

Zeitschriften und Antho1ogien. (s.a. Anhang). 

Reich ist Bergengruens Werk nicht nur dem Umfang und der 

Vie1fa1t der Gattungen nach, sondern auch an We1tfülle. Die 

ganze Buntheit des Lebens und der Geschichte wird vor uns aus­

gebreitet, wechse1nde Schauplatze, Zeiten, Milieus und Gestal-



ten, Helles und Dunkles, Reiteres und Ernstes, zeugen von 

dem urwUchsigen und leidenschaftlichen Erzahlertalent des 

Dichters und seiner Faszination durch die nie auszulotende 

Schopfungsfülle. Das ganze Werk erscheint als ein Preis des 

Lebens, wie er sich in den letzten Worten des Buches Die Ritt­

meisterin zusammendrangt: "SüBe, unnennbare Bezauberung" 

(Eœ~ 431). Dieser Preis ist ein bedingungsloses Ja zur Schop­

fung, ihrem Dunkel und ihren Abgrtlnden ebensosehr wie dem 

Hellen, es ist ein "Lobpreis der Weltordnung ••• , innerhalb 

deren auch die Untergange ihren positiven Raum haben" (MG 216). 

3 

Werner Bergengruen hat den Dichter einmal als einen "Offen­

barmacher" ewiger Ordnungen bezeichnet (Bekenntnis zur Hohle, 

Die Feuerprobe 63). Inœinen Prosadichtungen offenbaren sich 

diese ewigen Ordnungen im Hereinreichen der Transzendenz ins 

menschliche Leben. DeF Mensch allein ist ein "zoon metaphysikon" 

(SE 106), und so bekennt der Dichter von seinem Werk: "Immer 

steht der Mensch in der ~ütte" (SE 126). Die Bestimmung des 

Menschen aber ist die "Konfrontation mit seinem Schicksal ••• 

zwischen der Transzendenz und der Gebundenheit an die Bedingun­

gen und Ansprüche seiner animalischen Natur" (MG 123). Die 

alteste, die Ur-Schicksalsfrage, der noch kein Mensch sich ent­

ziehen konnte, ist der Tod. So überrascht es auch nicht, daB 

er in fast allen Prosawerken des Dichters eine wesentliche, ja, 

entscheidende Rolle spielt. Kaum ein Roman und nur wenige Er-



zahlungen sind davon ausgeschlossen. Der Tod erweist sich 

als ein Schlüssel zu Bergengruens Werk. 

Die Bedeutung des Todesmotivs für den Dichter wird von 

ihm selbst unmittelbar in dem dritten Buch der Rittmeister­

trilogie (Der dritte Kranz) durch die Schilderung zweier 

Kindheitsepisoden unterstrichen, die einen Grundzug seines 

spateren Schaffens vorwegnehmen und deshalb ausführlicher 

zitiert werden sallen. 

Im ersten Fall handelt es sich um Bergengruens "südameri­

kanisches Erlebnis" aus seinem elften Lebensjahr: Einst zeich-

+ 

nete der Schüler Bergengruen in der Rechenstunde aus Langeweile 

einige ".Mannerchen" auf sein Loschpapier. Es blieb nicht dabei, 

dies und jenes wurde hinzugefügt, und in einem wahren Schopfer­

rausch entstand schlie13lich ein ganzer "Orbis pictus". Aber ent­

gegen der Gewohnheit anderer Kinder setzte Bergengruen au13er 

seinem Namen nun nicht etwa die Bezeichnung seiner Schulklasse, 

seine Adresse oder sein Alter darunter, nein, er bekennt: "viel­

mehr schrieb ich unter meinen Namen: geboren in Riga dann und 

dann, gestorben in Rio de Janeiro dann und dann" (DDK 264). Un­

fahig, sich von der ihm so schnell ans Herz gewachsenen Beschaf­

tigung zu trennen, fügt das Kind noch eine Reihe passender Sym­

bole hinzu: "ein Kreuz, eine Urne, einen Sarg, einen Palmenzweig, -

dieser glückte nicht ganz nach Wunsch - und einige Kranze"(DDK 264). 



Da wird der Sünder ertappt. Der Lehrer spricht nicht nur sein 

"ergebenstes Beileid" aus, sondern "kondoliert schriftlich" 
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mit folgender Eintragung ins Klassenbuch: "Bergengruen treibt 

Fremdes und wird deshalb getadelt" (DDK 265). Der reife Bergen­

gruen nun, der sich im Alter an diesen Vorfall erinnert, wider­

spricht dem Lehrer: "Das war ja gerade nicht etwas Fremdes: es 

war das Vertraute, das uns Zugeschaffene und auf den Leib Ge­

schriebene, das, warin wir heimisch waren und wonach es uns vor 

allem anderen verlangte" (DDK 265). 

Da die Episode vom Dichter selbst nach einem so langen Zeit­

raum berichtet wird, besteht natürlich die MogLichkeit, daB dem 

Gedachtnis entfallene Einzelheiten liebevoll durch die Phantasie 

erganzt vrurden. Bergengruen war sich jedoch einer solchen Gefahr 

bewuBt: "Wendet die Erinnerung sich auf Erlebnisse der Kindheit 

zurück, so geschieht es leicht, daB wir dem Kinde, das wir selbst 

gewesen sind, Bewegungen der Seele unterstellen, die erst spate­

ren Jahren angehoren konnen" (RMN 336). Auf jeden Fall erschei­

nen der Schopferrausch des Kindes und die abschlieBenden, Uber­

raschenden Todessymbole nebst Sterbeort und -tag glaubwürdig. 

Der Kommentar über das "Fremde" als etwas uns "Zugeschaffenes" 

andererseits ist wertvoll als Zeugnis des Dichters aus seinen 

letzten Lebensjahren, schlieBt er doch auch den Tod mit ein. 

Im zweiten Fall handelt es sich um Bergengruens "erstes 

Gedicht", eine Episode, die ebenfalls anschlieBend vom Dichter 



gedeutet wird. Dieses erste Gedicht entstand anlaBlich der 

Bestattung einer Maus
1
und der Anfang lautete: "Hier ruht die 

Maus von Meuselwitz. Sie ward getroffen von dem Blitz,.(DDK 679). 

Musa Petrowna, die "Rittmeisterin", bemerkt dazu: " ••• Und in 

Gedanken an Ihre Grabrede mëchte ich meinen, es sei nicht ohne 

Bedeutung, daB sich bei Ibnen die dichterische Flamme am Ge­

danken des Todes entzUndet hat. Ist der Tod nicht Ihr Grund-

und Urmotiv?" Worauf Werner Pawlowitsch, alias Werner Bergen­

gruen, entgegnet: "Das mag sein. Sie wissen doch, daB Minutotsch­

ka (der letzte Rittmeister, Anm. von mir) einmal gesagt hat, 

der Tod sei ein gro.Ber Herr und man musse ibm Honneurs erweisen" 

(alle Zitate DDK 680f). 

Auch hier wieder dürfte wenigstens der Kern, das "erste 

Gedicht", authentisch sein. Und wieder wird von diesem Zeugnis 

der Kindheit bis zur Erwabnung des Todes als dichterischem 

Grund- und Urmotiv durch den reifen Bergengruen ein Bogen ge­

schlagen. 

Die volle Bedeutung dieser frühen und spaten Zeugnisse 

fUr die Rolle des Todes bei Bergengruen wird sich jedoch erst 

bei der Betrachtung des dazwischen liegenden Lebenswerkes er­

weisen. 

Es gibt eine Reihe von Verëffentlichungen über Bergengruen 

und sein Werk und mehrere Dissertationen, die sich speziell 



mit den Prosadichtungen befassen. Meines Wissens ist das 

Problem des Todes jedoch noch nicht aufgegriffen worden, 

obwohl gelegentlich auf ihn, wie auch auf die dunkleren 

Seiten von Bergengruens Werk hingewiesen wird. 2 

1 

Unter den Dichtern des zwanzigsten Jahrhunderts kommt 

dem Tod nicht allein in Bergengruens Werk eine Scblüsselstel­

lung zu. In seinem Aufsatz Rilke and the conception of death 

erklart William Rose: "It is indeed impossible, if we take 

four of the most significant writers of our own age, to discuss 

the work of Hofmannsthal, Schnitzler, Thomas ~mnn or Rilke 

without becoming immersed in the subject of death as presented 

in his different way by each of them11 .3 Wir mochten Bergen­

gruen ebenfalls zu dieser Gruppe rechnen. Auch sein Geburts­

jahr (1892) widersprache nicht einer solchen Einordnung. Auch 

als der jüngste konnte er den Einflüssen unterworfen sein, die 

die überragende Bedeutung des Todesmotivs im Werk der anderen 

wenigstens teilweise bedingten: Schopenhauer und der deutschen 

Romantik. Bei ibm Uberwog entschieden der zweite EinfluB, so 

zieht sich z.B. die Be\~derung für E.T.A. Hoffmann, Jean Paul 

und auch Eichendorff durch sein ganzes Leben und Werk. Bergen­

gruens Frühwerk4 ist in der Tat wenig mehr als eine Art roman­

tischen Epigonentums. Sein Erstlingsroman Das Gesetz des Atum 

erinnert fast zwangslaufig Wl Erzahlungen wie E.T.A. Hoffmanns 

Der Sandmann und Ludwig Tiecks Der blonde Eckbert. 



Bergengruen loste sich bald weitgehend aus den Fesseln 

der Tradition und entwickelte seinen eigenen Stil. Dies be­

dingte auch eine allmahliche Wandlung in der Bedeutung des 

Todesmotivs. Bergengruen hat spater sein Frühwerk mit weni­

gen Ausnahmen selbst verworfen, und wir werden nur gelegent­

lich darauf hinweisen, unsere Untersuchung aber im wesentli­

chen auf den reifen Bergengruen beschrarucen. Dabei berück­

sichtigen wir das ganze Prosawerk. Es erscheint namlich fast 

unmoglich,immer das rein erzahlerische Werk von den anderen 

Schriften zu trennen. Gerade in dem Spatwerk, der Rittmeister­

trilogie, wo der Dichter gelegentlich als Werner Pawlowitsch, 

oft unter dem eigenen Namen erscheint, sind Erzahlungen, Anek­

doten, Autobiographisches, Plauderei und Kommentar zum eigenen 

Werk unlosbar ineinander verquickt. Wir werden Bergengruen als 

einen sehr bewuDten Dichter kennen lernen. Kaum je widerspricht 

sein erzahlerisches Werk seiner eigenen Interpretation. 

Da es gilt, die Bedeutung des Todes im Werk Bergengruens 

aufzuzeigen, untersuchen wir zuerst die Frage, wie oft und in 

welcher Former schon in den Titeln erscheint. Danach wenden 

\vir uns in der einleitenden Untersuchung den inhaltlich-forma­

len Varianten des Motivs und der Funktion des Todes im forma­

len Aufbau seines Werkes zu. 

Vom Gehaltlich-Inhaltlichen her zeigt das Motiv eine 

vielgestaltige und komplexe Ausbildung. Hier offenbart sich 
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die Unzulanglichkeit unserer Stoffeinteilung, die dichterische 

Fülle spottet unserer Interpretenkategorien. Dennoch muE der 

Versuch gewagt werden, dem Tod und seiner Funktion in Bergen­

gruens Werk auf die Spur zu kommen. Wir begegnen ihm nacheinan-

der in der auBer- und vorhumanen Welt des "Archaisch-Ungebandigten", 

dem Zwischenreich von Spuk und Magie und in der Welt bewuBter 

Sittlichkeit, wo er als Werkzeug Gottes erscheint. Hier werden 

Furcht und Vertrauen, Liebe und Gnade, menschliche und gottliche 

Gerechtigkeit durch ihn offenbart und erprobt. Daneben erwachsen 

bei Bergengruen aber auch Humor und Heiterkeit aus dem Tod, sie 

erst runden das Bild ab - bedeuten die vollstandige Hereinnahme 

des Todes in das menschliche Leben im Vertrauen darauf, daB al-

les Leben und Sterben letztlich geborgen ist in der "Paradoxie 

der UbernatUrlichen Welt, vor der alles Vergangliche nur ein 

Gleichnis ist" (BR 378). 
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1. KAPITEL: FORhULE GESICHTSPUNKTE 

A. DER TOD IN DEN TITELN 

Der Tod spielt im Werk Bergensruens eine groEe Rolle. 

Selbst in den Tite1n erscheint er gelegentlich, allerdings 

weniger haufig, als man es seiner Bedeutung nach erwarten 

sollte. Zum ersten Mal begegnen wir ihm in Das Gesetz des 

Atum, dem 1923 erschienenen Erstlingsroman des Dichters. 

Das Ganze ist eine düstere und bedrückende Geschichte, an 

derem Ende bis auf den Erzahler alle Hauptgestalten eines 

unnatürlichen Todes gestorben sind. Nicht genug damit, üben 

diese Toten auf den einzigen Überlebenden eine geheimnis­

vo1le Macht aus, indem gewisse ihrer Bestrebungen und Charak­

terzüge sich p1otz1ich seiner bemachtigen. Das Leben erscheint 

als unter der Macht Atums stehend, der erst am Ende definiert 

wird als "der Gott des Todes, der das Symbo1 des Lebens in der 

Hand ha1t" (AT 284). Bergengruen hat sich spater bewuBt von 

diesen Anfangen distanziert und bemerkt zu diesem Roman, er 

sei "mit Recht vergriffen, verbrannt, vergessentt (DGV 154, 

vgl. a. SE 29) 1 • Auch im Titel von Bergengruens zweitem, 1926 

erschienenen Roman, Das groBe Alkahest begegnen vdr dem Tod 

unter einem Decknamen. Das "Alkahest" namlich ist ndas Auflo-

sungsmittel, das die geformten Stoffe von Grund aus scheidet" 

(StO 35). In dem Roman erscheint es letztlich als der Tod, der 
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Tod vor allem des Polen Przegorski. Das Lebensziel dieses 

Alchemisten war die Auffindung des ttAcidum universale", die­

ses "Essigs der Weisen11 (STO 35), wenn auch in einem ganz 

anderen Sinne. Im Jahre 1938 erschien dieser Roman in einer 

Neufassung unter dem Titel Der Starost. Gerhard Hans WeiB, 

dem die ursprüngliche Fassung zuganglich war, bemerkt dazu: 

"Der Ablauf der Ereignisse ist der gleiche geblieben und 

noch immer steht der Pole Przegorski im Zentrum des Geschehens. 

Zu ihm führen alle Wege, er bewegt die Handlung, und man vmndert 

sich, daB Bergengruen in der Neufassung den Roman umgenannt 

hat" 2• Der ursprüngliche Titel entsprach spater einfach nicht 

mehr dem Weltbild des Dichters. 

In dem Titel des Erzahlungsbandes Der Tod von Reval aus 

dem Jahre 1939 begegnen wir dem 11groBen Herrn" (DDK 681) zum 

ersten Mal beim Namen im Hinblick auf ein groBeres Werk. Hier­

von abgesehen wird er sonst nur noch in zwei in diesem Band 

enthaltenen Erzahlungen, Bericht vom Lebens- und Todeslauf 

eines merkwürdigen Mannes und Die gelbe Totenvorreitersche, 

der in Das Buch Rodenstein bereits 1927 veroffentlichten Er­

zahlung Tod, Leben, Abertod und Aberleben des Herrn von Roden­

stein und der Erzahlung Der Totennagel (1950) namentlich er­

wahnt. Dies ist im Vergleich zu Bergengruens Gesamtwerk ein 

verschwindend geringer Prozentsatz. 
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Spater verbirgt sich der Tod meist wieder unter einem 

Decknamen im Titel. Beispiele dafür sind Die Heimholung, eine 

an und für sich künstlerisch unbedeutende Novelle, die den 

Tod einer Stummen durch einen Blitzschlag schildert, die dem 

Lebensende Winckelmanns gewidmete Novelle Die letzte Reise 

und auch die Novelle Die Kunst, sich zu vereinigen, wo der 

Tod als ,die Kronung des Sichvereinigens mit der Schopfung 

und dem Schicksal durch einen alten Mann erscheint. Ahnlich 

indirekt begegnen wir dem Tod in dem Titel des Buches Der 

letzte Rittmeister. Das "letzte" verweist wie in Die letzte 

Reise auch hier auf den Tod, in diesem Falle weniger nur 

eines Menschen, d.h. also des Rittmeisters, als einer Men­

schengattung, ja, eines ganzen Zeitalters. Als letztes sei 

der Erzahlungsband Zorn, Zeit und Ewigkeit erwahnt, wo 

das Motiv der Ve~ichkeit, des Todes bereits im Titel trans­

zendiert wird. Ganz klar zeigt sich damit, da.J3 hier nicht mehr 

ein Gegensatz zwischen Leben und Tod sondern zwischen Zeit und 

Ewigkeit im Mittelpunkt steht. 

Die nahezu chronologische Aufzahlung dieser wenigen Titel 

verrat bereits Entscheidendes über Bergengruens sich wandelndes 

Verhaltnis und seine Grundeinstellung zum Tod. Von der rein 

destruktiven, allgewaltigen Natur eines 11Atumn oder "Alkahest" 

lassen Titel wie Die letzte Reise oder Die Kunst, sich zu verei­

nigen nichts mehr verspüren. Der Tod gibt sich fast wie das Le­

ben und wird viel verhaltener, viel indirekter beschrieben. Um 



13 

diese Titel zu verstehen, genügt es nicht, wie etwa bei "Alka­

hest" die Bedeutung im \Vorterbuch nachzuschauen oder zu wissen, 

wer "Atum" ist, man mua das ganze Werk lesen, denn das Leben 

erscheint nicht mehr dem Tod ganzlich untergeordnet, sondern 

letzterer ist ein Teil des Lebens geworden. Den Titeln nach 

zu urteilen scheint dem Tod in den spateren Werken der Stachel 

genommen zu sein. Dabei wird er als Urherausforderung des Schick­

sals an den Menschen jedoch nie verwassert. Davon zeugt die tief­

menschliche Scheu des Dichters, ibn überhaupt im Titel beim Namen 

zu nennen. In der Erzahlung Das konigliche Spiel horen wir von 

den "Fliesen, auf denen WeiB und Schwarz geschieden waren, uner­

bi ttlich wie Le ben und Tod voneinander geschieden sind" (RIVI 326). 

Bergengruen laBt uns dies nie vergessen. 

B. INHALTLICH-FORMA.LE VARIANTEN DES :MOTIVS 

Zugleich aber reicht der Tod standig in dieses Leben hinein. 

In Sua ti zahl t der Arzt stets œine tot en Kinder mit, wenn er die 

lebenden erwahnt, in Die Erbschaft erwacht in Frau Gerdruhte die 

Liebe zu einem Toten, die Erzahlung Zorn, Zeit und Evdgkeit ist 

zu einem groBen Teil an eine Tote gerichtet. Dieses standige 

Hereinreichen der Sphare des Todes in die des Lebens macht es fast 

unmoglich, eine klare Grenzlinie für die Werke zu ziehen, wo der 

Tod bei Bergengruen eine Rolle spielt und wo nicht. In fast allen 
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Werken des Dichters begegnen wir dem Todesmotiv. Unsere Auf­

gabe ware allerdings verfehlt, wollten vrir wie in einem Kri­

minalroman die Toten zahlen. Das batte allenfalls bei den vom 

Dichter verworfenen Frühwerken wie Das Gesetz des Atum oder 

Schimmelreuter hat mich gossen einen Sinn. Es kann nur von 

oberflachlicher Bedeutung sein und eher irreführen, denn das 

Motiv erfahrt bei Bergengruen spâter eine aueerordentlich viel­

gestaltige Ausbildung und ist durchaus nicht immer an einen 

wirklichen Todesfall gebunden. 

Am haufigsten begegnen wir dem Motiv in den folgenden Aus­

pragungen: Da ist zuerst einmal der ~~~gE~~2~~-~2~ eines alten 

Menschen wie in den Erzahlungen Der Strom, Die Kunst, sich zu 

vereinigen und in Die Sterntaler. In Die Zweideutigen und Der 

tolle Schmied haben wir es mit einem durch menschliches Gericht 

verhangten Todesurteil zu tun. Als Totung oder Mord, auch Selbst------------ -----------------------------
mord und Kindermord erscheint der Tod in den Erzahlungen Der -------------------
Ritter, Novelle von den fünf Strophen, Die Krone und dem Roman 

Das Feuerzeichen. In Die Bande am Mast, Suati und Die Barenhaut 

konnte man von einem ~2~-~~E~h-~~!~~~-2~~!-~~h~~~~~~h~f~~-~~~~ 

sprechen. Haufig steht nicht der Tod sondern die ~2~~~g~f~E im 

Vordergrund. Das ist der Fall in der Legende von den awei Worten, 

in Der Herzog und der Bar, Die Greiffenschildtschen Damen und vor 

allem in dem monumentalen Roman Am Himmel wie auf Erden. Vom 

Todesmotiv konnen wir auch sprechen, wenn sich der Tod gelegent­

lich als ~E~~~~~~~ erweist, wie in Das Hornunger Heimweh, Die 
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Peuerprobe, Der spanische Rosenstock, Unsere liebe Frau im 

Forst und Herren und Knechte. Im weiteren Sinne gehort auch 

ein ~~~~=~~EE~E!!~~~E-~2~ zu unserem Thema. Wir begegnen ihm 

als einem Heraustreten aus der Zeit wie in Die Magd im Felsen-

haus und Der Herr von Ringen oder einem bürgerlichen oder "sitt­

lichen" Tod wie in Der goldene Griffel und.Pelageja. Als letzte 

Variante sollte vielleicht auch noch der SEuk erwahnt werden, 
~ ... 

wie vàr ihn in Das Buch Rodenstein, Pupsik und anderen Gespen­

stergeschichten kennenlernen. Auch ihm sei ein Platz in diesem 

11 chamber of horrors" zugewiesen, ist er doch ohne den Tod nicht 

denkbar. 

Diese vielgestaltige Auspragung des Motivs ist vielleicht 

einer der Gründe, weshalb ihm bis jetzt noch keine literarische 

Untersuchung gewidmet wurde - man übersah es oder unterschatzte 

seine Bedeutung. Trotz der vielen, von uns aufgeführten Varianten 

des Todesmotivs aber spottet das dichterische Werk unserer Bemühun­

gen, nicht jede Variante konnte berücksichtigt werden. Anderer­

seits sind vdr uns wiederum der vielfahen Überschneidungen in den 

gewahlten Gruppen bewuBt. 

C. FORMALE FUNKTIONEN DES lVIOTIVS Il1i AUFBAU EINES VŒRKES 

AuBer in diesen inhaltlich-formalen Auspragungsarten konnen 

wir das Todesmotiv noch in einer anderen, formalen Funktion im 
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Aufbau des Werkes erfassen. Der Tod kann den !~§~~~§E~!' 

den ~sto.B fü±:_ das Geschef!,en bilden. Das ist z.B. der Fall 

in Der Gro.Btyrann und das Gericht, wo der Tod des Monchs alles 

ins Rollen bringt. Abnlich ist es in Die drei Falken, Die Hande 

am Yhst und in Das Karnevalsbild. Dabei ist es gleichgültig, ob 

der Tod etwa schon vor dem Beginn der eigentlichen Erzahlung 

liegt oder nicht. In seiner Interpretation von Die drei Falken 

bemerkt Hans Banziger richtig: "Wir stehen anfBngs vor der für 

das gewohnte Denken befremdenden Situation, da.B ein Gestorbener 

den Ansto.B für alles Geschehen gibt. Die Novelle, die von den 

Erlebnissen des Hier und Jetzt oder Drun1 und Dort berichten soll-

te , breitet sich auf dem Hintergrund des Todes aus. Wir haben 

uns also von vorneherein damit abzufinden, daB der Kreis der von 

der Novelle erfa.Bten Begebenheiten nicht geschlossen, sondern 

auch gegen den Anfang hin ins Jenseitige offen steht"3. 

Der Tod kann weiterhin die !~~~§~~' das ~~~~ einer Erzah­

lung darstellen. So endet die Erzahlung Jungfraulichkeit mit dem 

Tod der Nonne, die Erzahlung Erlebnis auf einer Insel mit dem Tod 

der Mutter und der Roman Das Feuerzeichen mit dem 1fod des Gast-

wirts Hahn. Gelegentlich folgt noch ein kleines Nachspiel, aber 

es ist eben nur Nachspiel und sonst nichts. 

Wiederhol t steht der Tod sogar am !n1~ugd_J!lng§ eines Werkes, 

so daB sich der Kreis schlie.Bt. 4 Man konnte nach Banziger (s.o.) 



17 

auch von einem Offensein ins Jenseits gegen den Anfang und das 

Ende hin sprechen, was in einem anderen Sinne auch in die Vergan­

genheit und in die Zukunft bedeutet. So setzt z.B. der Roman 

Das Kaiserreich in Trummern ein mit einer Totenklage über Attila 

und endet mit dem Tode Odovakers durch Theoderich; ~hnlich ist 

es bei dem Roman Karl der Kubne, wo die Handlung einsetzt mit 

dem Tod des Herzogs von Nancy, der die Treppe hinunterstti.:rzt, 

und endet mit dem Tode Karla des Kühnen. Weitere Beispieleand 

Die Ri ttmeisterin, "Wenn man so will ein Roman", und die Erz~h­

lung Die Sterntaler. 

In den Erz~hlungsb~nden Das Buch Rodenstein und Der Tod von 

Reval erscheint der Tod als Rahmenmotiv - auch dies w~re also 
=-•~zw W 

eine Art Kreisschlie.aung. Sie entspricht ganz den in Der Tod von 

Reval zitierten Worten eines Revaler Totentanzes: "Ich sehe vor 

mich oder hinter mich, ich fUhle den Tod alle Zeit um mich" (TR 5, 

10, s.a. MG 64). Hier liBt sich die formale Funktion des Todes­

begriffes noch weniger als in den oben zitierten Werken vom tie­

feren Bedeutungsgehalt ablosen. Hier ist jede einzelne Erz~hlung 

von der Gegenwart des Todes durchtrankt, er ist das eigentliche 

Thema. 

Die BegegnungJili.t der Welt des Todes kann auch den ~.2!!!2!;~!!­

~~!~~-!~~~~~~! einer Erzahlung darstellen. "Immer steht der 

Mensch in der Mitte" (SE 126), sagt Bergengruen einmal von seinem 
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Werk, und er meint vor allem den Menschen vor der Herausfor-

derung des Schicksals. Der Augenblick des Schicksalseinbruchs 

ist der kristallene Kern der Bergengruenschen Nove11en, der 

Kairos, der "von der Zeit umstrudelte Schicksalspunkt, der 

von den Geschehnissen genahrt wurde und doch jenseits der Ge­

schehnisse liegt" (TIT 218, s.a. DGV 21). In den Novellen er­

f~rt er seine reinste Auspragung, frei von schmückendem Bei­

werk. Er ist zeitlos, exemplarisch. Diesen Wendepunkt gibt es 

in fast allen Erzahlungen des Dichters, dem man vielleicht den 

Wunsch seines "letzten Rittmeisters" unterschieben darf, "die 

Weltgeschichte als ein blitzendes Mosaik ••• aus Einzelgeschichten 

zu begreifen", da ja "eine jede Geschichte und gar jede Novella 

Urformen menschlicher Schicksale widerbilden musse" (DDK 238).In 

Das Geheimnia verbleibt spricht der Dichter einmal von "Ursitua­

tionen und Ur.motiven" (DGV 101). Hier sollte am Bande erwahnt 

werden, daB auch die Romane Bergengruens stark novellistische 

ZUge tragen. Auch sie kennen eine Art Kairos5• Das nimmt nicht 

wunder bei einem Dichter, der sich "zur Leidenschaft des Novellen­

erz~ens" bekennt (DGV 13) und selbst gesteht, daB einige seiner 

Romane wie z.B. Das Feuerzeichen zunachst als Novellen geplant 

waren6• 

Die Begegnung mit dem Tode nun ist die Urfor.m menschlichen 

Schicksals schlechthin, die auch in Bergengruens Erzahlungen 
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und Romanen kein schmUckendes Beiwerk verschleiern kann. In 

ihr und durch sie erfahrt der Mensch die Welt und sich selbst, 

und die Ahnung eines Hoheren bricht durch. So stellt der Tod 

einen Schlüssel zu Bergengruens Werk und Kosmos dar. Am Tod 

als Prüfstein scheiden sich die Geister. Das anschaulichste 

Beispiel hierfür bietet vielleicht in der Novelle Das Karnevals­

~ die Ausgangssituation, die spater auch von dem Maler in 

der Erzahlung festgehalten wird: auf einer Seite der aller Eh­

ren entkleidete hohe Tote mit dem Bettelnapf an der Kirchentür­

auf der anderen Seite das Volk aller Stande in seiner Reaktion 

auf das Geschehene. Aber mehr noch: 

HBewegung und Ruhe waren miteinander verflochten, die 
Neuhinzutretenden und die sich Entfernenden, die Wir­
kenden und die Geschehenlassenden, die Erlebenden und 
die Betrachtenden, die stumpfe Rotlichkeit der Kirchen­
mauer, die dunklen Arbeitskleidungen und die grellfar­
bigen Maskengewander, die gelben Dominos und das stren-
ge Schwarz der verschleierten Frau und das Weine und 
Gold des Mannes, dies alles war von der Gemeinsamkeit 
des irdischen Lichtes umfaBt wie von der Gemeinsamkeit 
des irdischen Schicksals. Die Scharfe der unvermittelt 
nebeneinandergestellten Farben war durch die Verhangen­
heit des Himmels gemildert ••• Das Grau der zwielichti­
gen Beleuchtung ging zaghaft in einen perlmutternen oder 
fast schon silbrigen Ton über ••• So mochte man hier et­
was erkennen von dem Zwielicht, in welchem alle Handlungen 
und Schicksale auf dieser Erde sich bewegen als in einem 
Vorraume, dem die volle Tageshelle verweigert bleibt"(St­
St 62f). 
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Uber allem schwebt das BewuBtsein menschlicher Grenaen 

und die Ahnung der Transzendenz. Ahnliche Situationen finden 

sich in Die drei Falken, Der GroBtyrann und das Gericht und 

Am Himmel wie auf Erden. 
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2. KAPITEL: "DAS ARCHAISCH-UNGEBANDIGTE"l 

In der Welt des sittlichen Glaubens arscheint der Tod 

nicht als ein Endgültiges, Absolutes. Er ist Durchgangssta­

tion auf dem Wege in die Ewigkei t, und dami t wird er zum 

Transparent gottlicher Transzendenz. Auch hier noch bleibt 

der Tod die eigentliche Herausforderung des Schicksals an den 

Menschen, von dem eine bewuBte Entscheidung zu ihm gefordert 

wird. Auch jetzt ist er unausweichlich. Im Ubrigen ist dem 

sittlichen Menschen das von Gott gegebene Leben heilig, denn 

ein gottliches Gebot heiEt: "Du sollst nicht toten". 

Die Welt des Archaisch-Ungebandigten wird bei Bergengruen 

durch eine ganz andere Grundeinstellung zum Tod gekennzeichnet: 

er dient, seiner Transzendenz beraubt und bar, als bloBes Werk­

zaug und Mi ttel zur 11 Befriedigung einer wilden vom Ich ungeban­

digten Triebregung" 2• Diese Triebregung birgt sich in vielen 

Erzahlungen Bergengruens im Motiv der Rache (Die Totenfeier, 

Herren und Knechte), des Stolzes und Zornes (Die drei Zeugen, 

Der Vicomte d 1Hussequin), aber auch der Gastfreundschaft und 

der Liebe (Hohwinkel, Die getreue Wilde). Wir werden dies noch 

im einzelnen ausfUhren. In allen diesen Erzahlungen spüren wir, 

wie Bergengruen sagt, etwas vom. "Geist einer Frühzeit, die nicht 
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notwendig an bestimmte Zeitalter gebunden sein muB" (DDK 367). 

Dieser Geist ist das Urerbe des Menschen, das für Bergengruen 

in der "vorhumanen", im allgemeinen der vor- und auaerchrist­

lichen, Welt noch unverfalscht herrscht. Spater tritt es ge­

legentlich wieder starker hervor entweder zu bestimmten Zei­

ten oder als Seinsgesetz oder Affekt bei Menschen jades Zeit­

alters. Inzwischen aber steht dieser Geist der Frlihzeit unter 

neuen Lebensbedingungen. Um dies klarzulegen, müssen wir noch 

einmal zurückgreifen. 

Die Wel t der FrU.hzeit ist nach Bergengruen eine "Wel t der 

Wildheit und der Kraft" (DDK 366), deren UbermaB "ohne ein we­

nig Bestialitat kaum zu haben ist" (DDK 367). Hier finden wir 

noch "die Selbsteintrachtigkeit der Schëpfung, wie sie Kindern 

und Tieren gemeinsam ist" (DDK 374), hier hëren wir von deren 

"Leidenschaften" und "Schuldlosigkeit" (DDK 369). Sie leben noch 

jenseits von Gut und Bose, sie haben das "naive gute Gewissen" 

(DDK 368). Wir hingegen sind aus diesem Zustande der Unschuld 

verstoBen, bleiben aber wird uns stets das Verlangen, "über die 

Mauern der Gesittung hinauszuschweifen in die alte, freie Wild­

nis und dort nach allem Verlorenen zu schnuppern: ••• nach dem 

Zusammenfallen von Trieb- und Sittengesetz" (DDK 372f). Die Ti­

telheldin der Erzahlung !!~~! fühlt sich "sentimentalisch hin-
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gezogen" zu dieser Welt, ohne sie jedoch wieder erreichen zu 

k~nnen. In der Erzahlung Die merkwUrdige Feindschaft spricht 

das gleiche Verlangen nach der Welt des Ungebandigten aus dem 

Gesicht des K~nigs, das er den beiden sich widergesetzlich 

Duellierenden zum Abschied zuwendet, ohne daB es die sitten-

strenge Herzogin bemerkt: "es schien gutmütig, sehnsüchtig, 

bekümmert wie das eines Kindes, das einem entzogenen Lieblings -

spielzeug den Abschiedsblick zuwirft" (DDK 663). Ahnlich Ledwerows-

ki in Der goldene Griffel, der trotz seines Verbrechens bezeich­

nenderweise ungeschoren entkommt. !hm gelingt es, durch Unter­

schlagung einer sehr hohen Geldsumme aus seinem eng begrenzten 

bürgerlichen Dasein auszubrechen und einfach zu verschwinden 

für seine Mitblirger. Er stirbt den bUrgerlichen Tod, gewinnt 

dafUr aber die ungebandigte Freiheit, die er sich ersehnte. 

Lange zieht er als Wandervogel im Land umher. Auch sein Frei­

heitsdrang scheint "dem Rest der ursprünglichen, von der Kultur 

ungebandigten Personlichkeit"3 zu entstammen. 

Sohon das Verlangen !renes nach der Welt des Ungebandig-

ten wird von Bergengruen als "romantisch-sentimentalisches" 

MiBverstandnis entwertet (DDK 367). Eine solche Entwertung ist 

auch der SchluB des Romans Der goldene Griffel, da wir Ledwerows­

ki auf der Überfahrt nach Amerika sehen, wo er sich ein neues 

bürgerliches Dasein mit allen den unvermeidlichen Bindungen 

aufbauen wird4. Dies Uberrascht nicht bei Bergengruen, der die 
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Welt des sittlichen Glaubens als eine Herausforderung erkennt, 

wo jeder den Ausgleich finden mu..6 zwischen "seiner animalischen 

und seiner hoheren Natur, und die Aufgabe verfehlt jeder, der 

augenschlie2end seine Gedanken auf nur eine dieser beiden r~ch­

te gerichtet h~lt" (DDK 367). "Nur der Glaube bringt die Kr~fte 

in Bewegung, die der animalischen Grundtriebe des Menschen Herr 

werden" 5• Diese Worte von Karl Jaspers kënnten auch von Bergen­

gruen stammen. Diese animalischen Grundtriebe und damit auch das 

Archaisch-Ungebandigte lassen sich bei Bergengruen letztlich auf 

die Urtriebe Liebe und Tod6 reduzieren, wobei der Todestrieb den 

Agressions- und Selbstvernichtungstrieb einschlieBt. Beide stam­

men aus einar Wurzel, "denn alle Kraft, selbst wo sie den Tod 

zum Ziele hat, ist immer dem Prinzip des Lebens verwandt", heiBt 

es bei Bergengruen (DDK 37lf). In Das Geheimnis verbleibt erin­

nert er an die dem Novellisten "altvertraute und doch nie zu 

Ende zu deutende, stets von neuem das Herz durchschauernde Vor-

stellung ••• , die • • • ihm zu den abgrundigsten Geheimnissen der 

Schëpfung gehërt: die Verschwisterung von Liebe und Tod; Eros 

und Thanatos als die zwei Janusgesichter am Bilde der namlichen 

Gottheit, die halle und die dunkle Seite eines und desselben 

Blattes vom Weltenbaum11 (DGV 15). So weiB Bergengruen nicht nur 

von der Liebe, sondern auch von der uralten Feindschaft zwischen 

den Geschlechtern ("der urgründige HaB, der zwischen Mann und 

Weib gesetzt ist" BR 372), und erkennt den Selbstvernichtungs-
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trieb als "die Begierde nach der ganzlichen Vernichtung, wie 

ja auch allem Leben eine geheime Sehnsucht nach dem Tode einge­

boren ist" (AHVŒ 365f). 

Bis jetzt haben wir nur wenige Beispiele ausgefUhrt, wo 

wir das Verlangen eines Menschen nach der Welt des Archaisch­

Ungebandigten zu erkennen glaubten, und uns im übrigen auf viele 

spatere, mittelbare Aussagen Bergengruens über das Archaisch­

Ungebandigte gestützt. Sie kBnnten den Verdacht aufkommen lassen, 

daB der Dichter nachtraglich manches in sein Werk hineininterpre­

tierte, was ursprünglich nicht da war. Erst ein Blick auf das 

"unmi tt el bar" Archaisch-Unge bandigte wird die se Aussagen eines 

sehr bewuBten Dichters bestatigen und die Fulle dieser Welt er­

schlie.Ben. 

a) FUr den Menschen einer vorhumanen Welt ist das Archaisch­

Ungebandigte noch unanzweifelbares Lebensgesetz. Die Rache, wel­

che Olga, die Gro.Bfürstin von Kiew, in Die Totenfeier übt, erin­

nert noch am ehesten an den Geist einer nordischen Saga wie z.B. 

die Blutrache in Der weise Njaal. Olgas Mann Igor wurde von den 

ihm unterworfenen Drewljanen in deren Land getëtet. Daraufhin 

la.Bt Olga zuerst nacheinander zwei Gesandtschaften des Fürsten 

der Drewljanen tëten, die in dessen Namen um ihre Hand anhalten. 

Dann begibt sie sich selbst in deren Land. Auf dem ersten Gast-
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mahl werden der Fürst und seine Gefolgsleute erschlagen, 

sp~ter wird das Heer der Drewljanen gescblagen, daraufhin 

zieht Olga im Land umher, um die Ortschaften einzunehmen. 

Die Kronung ihrer sich so steigernden Rache ist der Brand 

der Stadt Iskorosten. Erst danach übertragt sie ihre Herr­

schaft dem Sohn und laat ibn die Überreste des Vaters nach den 

Gebrauchen beisetzen. Ihre Pflicht ist getan. Teresa in Die 

getreue Wilde, obwohl getauft, bleibt doch im Grunde Indianerin. 

Um ihre Jungfr~ulichkeit zu wahren, wie sie es dem Geliebten 

versprach, totet sie mit einer naiven Selbstverstandlichkeit, 

als galte es, eben einen Krug Wasser vom Brunnen zu holen. 

Eine ahnliche Gestalt ist Abdallah in Hohwinkel. Da sein (~hrist­

licher) Gast aus Versehen ein ~dchen totete, erschieBt er sc­

fort einen Mann, um als Gastgeber dem anderen galant eine Ver­

legenheit zu ersparen. Hohwinkel, der Gast, glaubt darauf, nun 

seinerseits seinen Gastgeber toten zu mussen. Aber er begegnet 

dem Blick Abdallahs, und "dieser Blick war voll eines ganzlichen 

Unverstehens, vell eines unglaubigen Erstaunens; ja, dieser Blick 

war furchtbar in seiner Schuldlosigkeit" (DDK 276) 7• Auch der 

Anführer der Tataren in ~ungfraulichkeit, der schlieBlich die 

Nonne totet, ist eine solche Gestalt. Auch er ist wie Teresa 

Christ nur dem Namen nach, im Grunde aber "kindlich und manch­

mal wie ein schones, starkes und schuldloses Tier" (Jungraulich-

keit 47). 
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"humanen" Welt zu bestimmten Zeiten wieder starker durch. 
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Das gilt bei Bergengruen fUr viele Erzahlungen, die in den 

Stadtstaaten um die Zeit der italienischen Renaissance spie­

len. Hier begegnen wir kraftvollen leidenschaftlichen Menschen, 

die ande re aus oft geringem Anla.B tot en, ohne da.B sie dami t in 

einen Gegensatz zu ihrer Umwelt geraten. Nicht nur wird ibnen 

keine "humanere" Welt gegenUbergestellt, der Dichter enthalt 

sich absolut jedes Urteils, der Grundton sind Kraft- und Le­

bensfUlle. Hierher gehoren Die Novella von den fUnf Strophen, 

Der Maler und der Edelmann, Das Karnevalsbild, Erzahlung vom 

Zeitlichen und vom Ewigen. In Die Novella von den flinf Strophen 

totet der in einem fünfstrophigen Liede verspottete Ehemann 

einar Sohonen nacheinander vier angebliche Verfasser, bis er 

selbst vom wirkliohen getotet wird. Ein Grenzfall ist viel­

leioht schon Der Turmbau, wo der mit seiner leidenschaftliohen 

Liebe zurUckgewiesene Gianluca freiwillig selbst in den Tod 

geht. In der Geliebten steht ibm eine "sittliche" Welt gegen­

Uber, aber sie ist gerade in der Umwelt dieses Madchens eine 

Ausnahme, wie aus der Erzahlung der inzwischen alt gewordenen 

Dame hervorgeht. 

c) Gelegentlioh ist das Arohaisch-Ungebandigte bei einzel­

nen Mensohen der Spatzeit noch Lebensgesetz, aut eine starke 
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Personlicbkeit zugesohnitten. Hierher gehort vielleicht schon 

Gianluoa, von dem wir gerade sprachen und der ja nioht wie 

in den Ubrigen oben angeflihrten Erzahlungen einen anderen son­

dam sich selbst tëtet und insofern etwas isoliert steht. Die­

ser Tod entsprioht dem personlichen Lebensgesetz dieses Kunst­

lers, und es erscheint verfehlt, ihn als sinnlos zu bezeichnen8 • 

Bezeiohnenderweise findet sioh das Archaisch-Ungebandigte 

als individuelles Lebensgesetz vorwiegend bei Menschen aus dem 

Norden oder gar Bergengruens baltischer Heimat und dem Nordosten. 

Da ist der Gastwirt Hahn in Das Feuerzeichen und die Nonne Margare­

te in Jungfrauliohkeit oder Barbara in Die Feuerprobe. Hahn, der 

Leidenschaftliohe, ein zweiter Kohlhaas, geht in den Tod, weil 

er nicht sein Recht bekommt und bekommen kann. Man konnte von 

einer gewissen Tragik sprechen. Auch in Der Alte findet sioh et­

was von der ungebrochenen, nioht von Zweifeln durchsetzten Lei­

denschaftlichkeit in Gestalt einer Perversion (Zerstorungstrieb, 

Selbstvernichtungstrieb aus ~ti~gunst). Sie ist harmlos, und des­

halb ist dieser Alte letztlich nur einer der Kauze, der skurri­

len Sonderlinge, die Bergengruen so liebt. Beide, Hahn und der 

Alte, werden von Bergengruen akzepti~rt als Bausteine des Welt­

gebaudes, der eine als das notwendige Opfer, "das ins Haus ein­

gemauert wird" (FZ 56), der andere als ein zwar "recht dreckiger 

Stein", der "mit an dem Ruhmgewolbe" tragt (DDK 82). 
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Die Erz~hlungen, wo sich das Archaisch-Ungebandigte noch 

fast rein verkërpert, sind bestimmt jene, welche W.A. Willi­

brand meint, wenn er von Bergengruen sagt: "Any attempt to 

fit all of his tales into his Christian 'Weltanschauung' would 

surely fail"9. Zweifellos sind viele Interpreten seiner Meinung, 

warum sonst wird über dieses sehr wesentliche Element in Ber-

gengruens Dichtungen hinweggesehen? Willibrand wagte sich als 

erster an die etwas zweideutige Erzahlung Jungfraulichkeit, 

die Bergengruen selbst als einen Sonderfall bezeichnet. Marga­

rete, ein junges Madchen aus altem Patriziergeschlecht, ent­

schlieBt sich zum Eintritt in ein Kloster, nachdem sie einen 

jungen Mann tëtete, der sich ihr dreist genahert hatte. Als die 

Tataren eines Tages ins Kloster eindringen, bringt sie deren 

Anführer durch eine List dazu, sie zu erschlagen. Sie behauptet 

namlich vor ihm, sie sei durch ein Wunder geschUtzt und ermutigt 

ihn, diesen Aberglauben aut die Probe zu stellan, indem er ver­

suche, sie zu enthaupten. Das Eigenartige dieser Erzahlung ist 

die unlosbare Verquickung von christlichen Elementen mit "archai­

schen Zügen in der Darstellung einer ungebrochenen Leidenschaft­

lichkeit des Charakters", auf die Bergengruen in seinem Brief­

wechsel mit Willibrand besonders hinweist10• Auch Ilse Jordan 

bemerkt dies, wenn sie Margarete, die Nonne, beschreibt als eine 

"in gewissem Sinne heidnische Gestalt"11• Trotz der VerqUbkung 

in der Handlung ist Margaretes tief eingewurzeltes Seinsgesetz 
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der ihr von den Vorfahren vererbte immer wieder erwahnte,stolz. 

Aus ibm heraus mu..Bte sie den jungen l't!ann toten, aus ihm heraus wen­

det sich ihre Leidenschaftlichkeit nun gegen sie selbst und wird 

schlieBlich zur Selbstvernichtung12• In beiden Fallen ware der 

Tod als das Au..Berste vermeidbar gewesen, aber fUr sie gilt nur 

das absolute, extreme Mittel, wie es auch ihr SUhne-Eintritt in 

das Kloster und die unnëtig strenge Befolgung der Regeln dort 

beweist. Selbst der Eintritt ist lediglich ein Vorwand, das ihr 

selbst unbewuBte Daseinsgesetz zu verwirklichen, denn er flihrt 

ja nicht zur Demut, zur ganzlichen Unterwerfung ihres Willens 

unter den Gattes und seine Gnade; sie bleibt Margarete, sie 

will ihr Le ben selbst gestal ten, will slihnen, will si.ch selbst 

freisprechen kënnen vor der Welt und sich selbst. Daa sie sich 

christlich glaubt, führt sie in Gewissenskonflikte mit ihrem un­

bewu..Bten Seinsgesetz, dem letztlich keiner entfliehen kann -

"Das bist du selbst, dir kannst du nicht entfliehen". Auch Barba­

ra in Die Feuerprobe ist eine "stolze und leidenschaftliche See­

le1113, und Werner Zimmermann erkennt in dieser Erzahlung an 

einer Stelle etwas vom "Geist einer archaischen Welt ••• , in 

der sich eine unfaBbare, Berge versetzende Glaubigkeit mit 

einem starken Selbstbewu..Btsein verbinden konnte1114 • Auch Barba-

ra wird in den Untergang getrieben. 

d) Letztlich aber liegt in jedem Menschen noch etwas von 

dem Léidenschaftlich-Ungezahmten, dem Animalischen. "Wer kann 
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von sich sagen, er sei kein Lugner, kein Dieb, kein Feigling, 

kein Totschlager? Etwas von allem ist in uns" (ZZE 155), be­

kermt der Hauptmann in der Erzahlung Zorn, Zeit und Ewigkeit. 

Er hat erkannt, "daB es in jedem Menschen solche Abgründe 

gibt" (ZZE 156)15• Normalerweise dominiert dieses Dunk:le nicht, 

nur in Ausnahmefallen bricht es hervor im Affekt, und dann meist 

grausam und zerstorerisch. So totete dieser Hauptmann in plotz­

lichem Zorn seine Frau. Als der Sohn in Die Mutter im Korsett 

der Toten ganz offensichtlich entgegen ihren Absichten "Papiere, 

Banknoten, ein Sparbuch" fand, reagierte er sehr natürlich, "sein 

Gesieht" farbte sich "dunkelrot, er holte aus und schlug der 

Mutter das Korsett fünf-sechsmal um die Ohren" (DDK 535). Da 

sie bereits tot war, konnte er sie nicht mehr umbringen. Der 

Vicomte d'Husseguin erschlagt so nach einer durchzechten Nacht 

in plotzlichem Zorn seine Frau, in Der Kirschkern tut der GQtl­

schmied im Affekt dasselbe. AhnlicbtGestalten finden sich in 

Der Ritter, auch in Manner und Frauen, wo das Unhei1 jedoch 

durch eine Gnade abgewendet wird. Von der Gnade handeln auch 

zwei Erzahlungen, die hier noch eine Art Sonderstellung einneh­

men. Es sind dies Herren und Knechte und Unsere liebe Frau im 

Forst. In beiden Fallen führt ein triebhafter Zorn zu Mord und 

Totschlag, der Impuls wird also abreagiert. Die Gewalttat je­

doch erweist sich spater als Tauschung, als nicht geschehen durch 

eine Gnade des Himmels. Die Gnade aber weist schon hinüber auf 
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einen viel spateren Teil unserer Untersuchung. 

Was Interpreten des "christlichen Dichters" Bergengruen 

offensichtlich befremdete, ist das haufige Feblen einer Moral 

oder wenigstens eines Ausgangs, der die Leidenschaftlichkeit 

dieser Geschichten verurteilt, denken wir z.B. an die frlihe 

Erzahlung Der Vicomte d'Husseguin. Man vergiBt eben immer wie­

der, da..6 Bergengruen sich selbst als ttchristlicher Heide" 

(DGV 126) bezeichnet hat, daB er in erster Linie Erzahler und 

in zweiter Christ war, daB er ein "Weltbildn und nicht eine 

"Weltanschauung" schaffen wollte, "etwas ganz und gar Bildlo­

aes" (RMN 184). In die gleiche Richtung weisen die Worte Her­

mann Kunischs aus der Rede, die er anlaBlich der Verleihung 

der Ehrendoktorwürde der Universitat München an Bergengruen hielt: 

"Jemand wird nicht Erzahler - von ganz wenigen Ausna.hmen abge­

sehen ••• - dadurch, daB er seine Zeit belehren will mit Bei­

spielen guten oder boaen Tuna, aondern weil er den Blick hat 

für die Herrlichkeit der Welt auch im Schrecklichen, weil er 

Uberall Vorgang und Bewegung sieht, Bild und Gestalt"16• 

DAS DAMONISCHE 

In den Frühwerken Bergengruena wie z.B. in Das Geaetz 

dea Atum und in Schimmelreuter hat mich goasen erscheinen 

damonische Machte als rein negative, zerstorerische Gewalten. 
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Der tolle Schmied in Das Buch Rodenstein l~uft, unschuldig 

von tramonen besessen, Amok, totet und wird schlieBlich selbst 

getëtet. In Das Hornunger Heimweh werden die D~monen erw~hnt, 

die "dunkel aufbegehrend immer wieder aus der Brust der Menschen" 

fahren (ZZE 142). Aber der Monch Severinus schreibt bereits in 

dem 1927 erschienenen Roman Das Kaiserreich in TrUmmern: "In-

dessen weiB ich, daB auch das Bose unter Gottes Zulassung ge­

scbieht" (KT 285), und Bergengruen spricht sp~ter einmal von 

einer Weltordnung, "innerhalb deren auch die Unterg~nge ihren 

positiven Raum haben" (MG 216). Wenn dies schon fUr die satani­

schen Damone gilt, so mehr noch fUr das D~mons~he. Es tritt all­

mahlich bei Bergengruen immer klarer hervor und ist der Goethe­

achen Auffassung vom Damonischen eng verwandt. Auf diese Ver­

wandtschaft wies bereits W.A. Willibrand hin, indem er sagte: 

"It should be said in passing that the demonic is often more 

than a merely destructive force in Bergengruen. It is productive 

and creative even though it seeks to destroy the moral personali­

ty of each individual. The affinity with Goethe is apparentu.17 

Bergengruen auBert sich in seiner Rede Uber Goethe selbst liber 

dessen Auffassung des Damonischen (MG 137): 

"Das D~monische ist allem Bestreben gegenUber eine ratsel­
haft hemmende Gegenkraft. Es verachtet die Fortifikations­
linien, es lockt zu wollUstigem Erliegen, ja, zum jauch­
zenden Hineinspringen in den Abgrund. 'Es war', so sagt 
Goethe ••• 'nicht gottlich, denn es schien unver.ntinftig; 
nicht menschlich, denn es hatte keinen Verstand; nicht 
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teufliech, denn es war wohlt~tig; nicht englisch, 
denn es lieB oft Schadenfreude mèrken ••• Es mani­

festiert sich in der ganzen Natur, in der unsichtba­
ren wie in der sichtbaren • • • Verstand und Vernunft 
vermëgen es nicht aufzulësen ••• '. Es versucht die Auf­
lësung der sittlichen Persënlichkeit und ist doch nie 
mit dem bloB Zerstërerischen gleichzusetzen. Es ist 
willkürlich, ironisoh, koboldig-spielerisoh, unbe­
rechenbar, gUtig, aber ohne Gewissen, verwirrend, 
erschreckend, aufwühlend, aber produktiv, t~tig, 
schaffend, Schicksale heraufrufend, umgestaltend, und 
so im letzten Grunde eine zwar nicht lebenhUtende, 
aber lebenbewirkende Maoht. Ja, in der 'Pandora' spricht 
Goethe ausdrücklich von 'D~monen, gottgesendeten' ••• 
Das Damonische dringt in alle Sicherheit und Ordnung 
ein, aber auch das ist in der Ordnung, und so wird es 
in eine Anschauung von der Ordnung des WeltgefUges 
hineingenommen. Die Rechnung ~ilich geht nie vëllig 
auf, aber das Nichtaufgehen wird als Faktum in die 
Gesamtreohnung der Welt gesetzt; es bleibt etwas Nicht­
aufzulësendes nach, das als Nichtaufzulësendes anerkannt 
werden will, dann, so sagt Goethe, komme man durch." 
{MG 15lf) 

Das Damonische manifestiert sich nach Goethe in der ganzen 

Natur, und das gilt auch fUr Bergengruen. In Eine ungeschriebene 

Novella (DGV 11) entwic~t er fUr uns aus einem Lied eine Er­

zahlung. Ein Ulan auf Wache kann sich nicht enthalten, ein auf 

einer Waldschneise im feindlichen SchuBbereich stehendes I~dchen 

zu kUssen und wird so vom Feind getëtet. Uber das Madchen nun, 
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das keine Schuld treffen kann, sagt der Dichter: "Sie ist 

etwas von der Natur selber. Nichts hat sie von dem, was viele 

Menschen sich unter dem Begriff des Damonischen vorstellen ••• 

Aber die tiefste Damonie liegt ja ••• eben in einem solchen 

unaufsehentlichen Einssein mit der Natur" (DGV 26f). Ein Eine­

sein mit der Natur ist aber alles Archaisch-Ungebandigte, am 

naivsten und natUrlichsten in der vorhumanen Welt, wo Trieb­

und Sittengesetz noch zusammenfallen. So erkannte auch Willi­

brand in seiner Interpretation von Jungfraulichkeit bei Marga­

rete das Damonische. Er sagt: "Or does she not rather surrender 

to demonic forces instead of struggling against them? These 

forces appear in Bergengruen's work as the power of passion, 

fate, blood or perverted mysticism"18• Nun gibt es aber einige 

Falle bei Bergengruen, wo sich das Damonische ganz kraB als 

"wollUstiges Erliegen" und "jauchzendes Hineinspringen in den 

Abgrund•' darstellt, wie wir ihm in dieser Untersuchung noch 

nicht begegnet sind. Es sind vor allem zwei monumentale Ge­

stalten, beides Frauen, in denen sich alle diese "Abgründe 

der Wildheit, der Damonie, der Regellosigkeit, des Unübersohau­

baren"( ZZE 155) auftun. Nicht nur entsprechen sie Goethes Auf-

fassung vom Damonischen, wie Bergengruen sie sah, - sie zeigen das 

Damonische bei Bergengruen in einem Fall, den jeder sogleich 

als damonisoh kennzeichnen würde. Beide Frauen, Pelageja in dem 

gleichnamigen Roman und Worschula in Am Rimmel wie auf Erden 

zeigen, wie in einer Krise, unter der Drohung des Todes, das 
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Damonische durchbricht und vom ganzen Menschen Besitz ergreift. 

In beiden Fallen bedeutet das den Tod, den Untergang des sitt­

lichen Menschen, im einen zusammen mit dem kërperlichen Tod, 

im anderen mit dem "bUrgerlichen". 

Gerade mit dem Roman Pelageja wuBten die Interpreten an­

scheinend nichts anzufangen, man hat ihn sogar als Indianer­

geschichte für Jugendliche abgetan19. Der Ausgangspunkt ist 

das Scheitern eines russischen Schiffes an der nordamerikani-

schen, von feindlichen Indianerstammen besetzten KUste. Jedes 

Mitglied der Schiffsbesatzung hat sich mit der Todesgefahr, 

wenn nicht von den Indianern, so doch von der nahenden Winter­

kalte in einem rauhen, \vilden Land auseinanderzusetzen. Jeder 

tut das auf seine Art. Pelageja kennen wir bereits als die 

etwas herrische Frau des Kapitans Bulygin, der sie sehr liebt 

und auf sie hort. Auch jetzt in der Gefahr bleibt sie ruhig, 

zeigt Mut und Entschlossenheit. Aber dann geschieht das Selt­

same: sie, die WeiBe, die Cbristin, die Kapitansfrau20 , wird 

als Gefangene der Indianer und vëllig unverstttndlicherweise 

fUr ihre Kameraden freiwillig zur Angehërigen des Indianerstamm.es. 

Nicht nur auBerlich (Kriegsbemalung, Kleidung) tut sie das, 

sondern sie scheint einem Gesetz tief in ihrem Innern zu ge-

horchen. Als der Erzahler sie unter den Indianern wiedersieht, 

glaubt er wie einer seiner Kameraden zu erkennen, daB sie schwan­

ger ist. Sp~ter erfahrt man von einem ihrer einstigen Iditgefan-
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genen, er habe einmal "an Pelageja Grigorjewnas Oberarmen 

und Rücken viele kleine weiBe Narben gesehen, so wie sie die 

Sklaven haben, die von den Wilden der GeiBelung mit Stachel­

zweigen unterworfen worden sind. Da fragte er sie nach der 

Herkunft der Narben und hatte viel Wùtleid. Sie aber wies 

das mit Heftigkeit von sich und erklarte, sie habe sich an 

Dorngebüschen geritzt" (P l24f). Dabei wurde schon zu Anfang 

der Indianerepisode gesagt: "Überhaupt werden bei den Einge­

borenen die Frauen sehr hoch geachtet, und es ist für uns 

schwer zu verstehen, daB sie oft grausam miBhandelt werden. 

Die Mlnner nehmen auch die Stammeszeichen ihrer Mütter an 

und nicht der Vater •• " (P 30). Auch Pelageja übt in dieser 

Matriarchie groBe Macht aus, "es hieB, die Wilden erwiesen 

ihr viel Ehre und folgten ihren RatschUigen" (P 125). Sie 

wird geliebt und miBhandelt. Wie paBt das zusammen? Sie ist 

zurückgekehrt unter ein vorhumanes, arcbaisch-ursprüngliches 

Gesetz. Der HaB und die Liebe zwischen den Geschlechtern, Thana­

tos als Agressionstrieb (ihre Narben) und Eros (ihre Schwanger­

schaft) erscheinen hier noch wirklich als aus einer Wurzel 

stammend, als zwei Seiten "eines und desselben Blattes vom 

Wel tenba~21 • 

Eine Pelageja sehr ahnliche Gestalt ist Worschula in Am 

Himmel wie auf Erden. Sie erscheint wie eine der groBen Druden-
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priesterinnen, wie eine Sybille, wie aus archaischer Zeit. 

Unter der doppelten Drohung eines Todes durch den Aussatz 

und durch eine erwartete Sündflut überwaltigt sie der damo­

nische Urgrund ihres Wesens. Auch sie wird von ihm zerstortJ 

und wieder ist das Damonische nicht rein destruktiv, es er­

scheint als "die von chthonischen Urgründen gespeisten Krafte 

des wendischen Volkes 11 (SE 76), die dann in eine christliche 

Welt einbezogen wurden. 

Auch Darja, die Heldin von Calibans Geliebte sollte hier 

erwahnt werden. Wir werden ausführlich erst spater auf sie 

eingehen. Wie das Madchen in Eine ungeschriebene Novelle erscheint 

sie nicht damonisch. Ohne plotzlichen Sprung in den Abgrund wie 

Pelageja oder Worschula lebt sie in einer ihr unbewuBten naiven 

Harmonie mit der Natur. Der Moment, da ihr die Augen geoffnet 

werden, laBt sie den bewuBten Sprung - in den Tod - tun. Die 

Natur wird hier in ihrer Ratselhaftigkeit symbolisiert durch 

einen groBen Falter: "So war da ein riesiger, gelber Falter mit 

feuerroten Flügeltupfen. Breitete er die Schwingen aus, so mein­

te man, auf ihnen ein Gesicht wahrzunehmen, das von einem Lacheln 

gleichmütigen Spottes bewegt schien" (Calibans Geliebte 13). 

Das Archaisch-Ungebandigte und das Damonische bedeuten ein 

"ZurUckdringen in die Kindheit des Menschen, ins Primitive und 

in die Mythik" 22 , der wir im Zwischenreich noch von einer anderen 
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Seite her begegnen werden. Hinter allem aber steht als ratsel­

hafte GroBe die Natur, und eben dieser Falter verweist auf das 

Geheimnis, das Bergengruen bei Goethe als ".Nichtaufzulësendes" 

anerkennt, das unangetastet bleiben will. 
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3. KAPITEL: DER TOD UND DAS ZWISCHENREICH 

"Von meiner .frühen Kindhei t an hat das dunkle Reich mich 
angezogen" (RMN 198) 

" ••• dies dunkle Gebiet, dies vielen Menschen so anstëBige 
und argerliche Zwischenreich gehort nun einmal in den Um.fang 
der menschlichen Welt hinein" (DDK 154) 

Das Zwischenreich ist das Reich zwischen der real-mensch-

lichen, d.h. der irdischen,und der gëttlichen, d.h. der himm­

lischen Welt. Unserer Welt hat es von jeher unter den Zeichen 

von Aberglauben, Spuk, Magie, sechstem Sinn, Hellseherei, Traum 

und Erscheinungen gestanden, von denen man zu verschiedenen Zei­

ten mehr den einen oder den anderen als Deutung zuneigte. Ihnen 

allen begegnen wir bei Bergengruen. Diese Zeichen aber sind hier 

nur Zeichen, nur symbolha.fte Auslau.fer viel tieferer Schichten, 

wo sich hinter Damonie und Mythos das Geheimnis, der Urgrund alles 

Lebens verbirgt. So werden schon in der Apologie des Aberglau­

bens in Des Knaben Plunderhorn (1934) (S. 6lf.f.) Gedanken aus-

gesprochen, die Berge~gruen fast wortlich in Der dritte Kranz 

wiederholt: Der Aberglaube des Rittmeisters, der weder "unglau­

big noch leichtglaubig" war, wird charakterisiert als "ein wohl­

gelaunter Aberglaube, wie er sich aus einer uxtümlichen Lust 
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am farbigen Symbo1 und aus der Ehrfurcht vor dem Geheimnis 

der Welt zusammensetzt", und kurz darauf hei..St es 1
11 der rich­

tige Aberg1aubische tragt seine Weltauffassung wie ein schnor­

keliges Kappchen mit einer vergnUgten bunten Troddel, in die 

freilich ein paar wichtige Charaktere eingewebt sind" (149). 

Die Vertreter der Zwischenwelt, als da sind Geister und 

Gestorbene, gute und bose, passen natür1ich durchaus nicht in 

die Weltanschauung eines "aufgeklarten, modernen" Menschen, und 

es ist auch nicht anzunehmen, daR Bergengruen je se1bst Gespen­

ster gesehen hat. Aber sie passen und gehoren in sein dichteri­

sches We1tbi1d. So spricht er se1bst humorvo11 von den "Marotten" 

der Aberglaubischen (DDK 148). Er glaubt an das, wofür diese Zei­

chen stehen. Hier zeigt sich besonders seine Verwandtschaft mit 

dem geliebten E.T.A. Hoffmann, von dessen Dichtung er sagt, daB 

ihr 11 innerstes Element ja nicht das Grausen ist, sondern der 

ahnungsvolle Schauer, nicht der Spuk, sondern das Geheimnis" 

(E.T.A. Hoffmann 5.79). Bergengruens Erzahlung Die Speltsche 

Eimahrt schlie.Bt mit dem bekannten Hamletzitat: "There are 

more things in heaven and earth, Horatio, than are dreamt of in 

your philosophy". Auch bei E.T.A. Hoffmann begegnen wir diesen 

Worten und zwar im neunten Kapitel seiner Erzahlung Zinnober, 

dortJwo uns mit einem Augenzwinkern erzahlt wird, wie der Fürst 

eines kleinen Landes mit aller Gewa1t die Aufklarung einführen 
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wollte und die aller Aufklarung zum Trotz in seinem Reich 

wohnenden Feen entweder des Landes verwies oder ihnen Heirat 

oder Eintritt in ein Kloster nahelegte, denn - vernichten konn­

te er sie nicht, sie waren nun eben einmal da. So werden sie 

gezwungen unterzutauchen. In ahnlicher Weise ist der Aberglau­

be bei Bergengruen Deckname fUr etwas Untergetauchtes, und so 

sind die aus dem Denken der Menschen nicht fortzuleugnenden 

Geister und Gespenster farbige Symbole fUr etwas viel Tieferes, 

das an das Geheimnis der Welt grenzt. 

So sagt der letzte Rittmeister "Selbst der dUmmste Aber­

glaube pflegt gescheiter zu sein als die Argumente, mit denen 

der gesunde Menschenverstand ibn bekampft" (DDK 149), und von 

Gespenstergeschichten verlangt er zweierlei: "Mir genUgt es, 

wenn Gespenstergeschichten mir bekommlich sind, wozu eine ge­

wisse GlaubwUrdigkei t allerdings gehort" (DDK 148). Die se 

"GlaubwU.rdigkeit" verweist wieder auf das Geheimnis. Bergen­

gruen gibt zu, daB Gespenster in unserer Zeit immer seltener 

werden. Das mag seiner Meinung nach einmal daran liegen, daB 

sich die Lebensbedingungen zu ihren Ungunsten verandert haben, 

andererseits daran, da.B ihre "Lebenskraf't oder der Lebenswille", 

"meinetwegen der Antrieb fUr ihre Umtriebe" (FS 238) erlischt. 

Die Doppelbodigkeit dieser Aussage in einer fast mythenlos ge­

wordenen Zeit wird erst amEnde dieses Kapitels offen zutage 

treten. 
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Die besten Lebensbedingungen scheinen Bergengruens Gei­

ster an Orten gefunden zu haben, die man Enklaven der Vergan­

genheit nennen konnte: in seiner baltischen Heimat (wie sie 

einst war), die besonders in Der Tod von Reval eine so enge 

Vertrautheit mit dem Tode zeigt, weiterhin im alten RuBland 

und in der düsteren Atmosphare um die Burg Rodenstein im Oden­

wald, nie aber im sonnigen SUden und fast gar nicht in der 

eigentlichen Welt des 20. Jahrhunderts, der Welt der Technik. 

So wie sich das Zwischenreich mit Vorliebe an gewissen 

Ortlichkeiten manifestiert, so zeigt es auch eine Vorliebe 

für bestimmte Menschengruppen, oder besser umgekehrt: gewisse 

Menschengruppen zeichnen sich durch eine besonders enge Affini­

tat zu ihm aus. Dazu gehoren die Heiden und Zigeuner {Ali Baba, 

Der Wachtmeister und die Prinzessin aus dem Morgenlande, Der 

Fluch der Frau von Rodenstein, Die Zigeuner und das Wiesel, und 

Menschen wie die alte Strusenrussin in Der Strom als Vertreterin 

einer aussterbenden Minderheit oder Volksgruppe, sie alle der 

Natur und den Machten der Tiefe und des Todes noch nahstehende 

Menschen.1 Zu ihnen gehoren im weiteren Sinne auch einfache, ein­

faltige Menschen, Kinder und besonders Frauen. Sie zeichnet eben­

falls eine gewisse Empfanglichkeit und gelegentlich sogar Kommuni­

kation mit dieser Zwischenwelt aus. Ein solcher einfacher Mensch 

ist z.B. der Bursche des Hauptmanns in Zorn, Zeit und Ewigkeit, 
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der hellsichtig ist. "Übrigens darf man aus diesem Worte 

*Hellsichtigkeit' nicht schlieEen, er babe ein besonders 

tiefsinniges und vielleicht gar durchgeistigtes Wesen gehabt. 

Eher konnte es den Anscbein baben, als befinde diese Gabe 

sich bei ibm in einer merkWUrdigen Vereinzelung, unverschmolzen 

mit seinen sonstigen Eigenschaften; so wie etwa in manchem be-

deutungslosen Menschen eine starke musikalische Begabung vor­

handen ist, ohne daE sie nun den ganzen Ubrigen Menschen zu 

durchdringen und zu sich heraufzuziehen vermochte" (ZZE 169 f). 2 

Hellsichtige sind auch die Kinder Fanny in Die Speltsche Einfahrt 

und der Held in Der schlesische Knabe. So nahe liegt ibm die Welt 

des Todes, so vertraut ist dieser Knabe mit dem zweiten Gesicht 

mit ihr, daS er das Ende eines Gedichtes, namlich die Worte: 

"er schenkte ibm das Leben" folgendermaSen interpretiert: "Und 

Konig Otto erhorte seine Bitte und lieE ibn toten". Andreas be­

steht auf seiner Meinung, und so forscht der entrüstete Lehrer 

nach, "es erwies sich, da13 der Knabe in einem seltsamen Mi13ver­

standnis gemeint batte, diese Wendung ••• sei in dem Sinne ge­

braucht, wie man wohl davon spricht, daB einem eine Strafe oder 

eine mUhselige Arbeit geschenkt, das will sagen, erlassen wird" 

(BR 286). Der Lehrer klart den Knaben daraufhin "hastig" und 

"verlegen" liber seinen Irrtum auf, geht aber dann schnellstens 

auf einen neuen Gegenstand Uber. Denn wenn der Druchschnitts­

mensch auch wohl etwas ahnt von dieser Zwischenwelt, so kehrt 
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er ihr doch meiat feige, feind1ich oder auch nur g1eichgU1tig 

den Rücken. Vie1e ao1cher Menachen werden aber bei Bergengruen 

gézwungen, diese We1t plotzlich in ihr Dasein hineinzunehmen. 

So Oberleutnant von Lipper in Die graue und die weiBe Frau, so 

Gyllenflycht in Die tanzenden FUBe, so der Mesner in Die Goll­

heimer Kerze. Als 1etzterer die Stimme in der Kirche horte, 

"empfand er jenes bis zum Abscheu gehende Widerstreben, das 

so oft den gesunden, 1ebenskraftigen Menschen ankommt, wenn er 

einraumen soll, daB ihm etwas AuBergewohnliches, etwas innerhalb 

der gü1tig scheinenden Naturgesetzlichkeit nicht Daseinsollendes 

widerfahren ist, ein Vorfa11, auf Grund desaen man annehmen konn­

te, es stecke in ibm se1ber ein solchen Vorfallen entgegenkom­

mendes Element kranklicher GefUgigkeit" (Die Gëllheimer Kerze, 

S.55). Erst seine Tochter, ein ha1bes Kind, erzahlt die Sache 

dem Pfarrer, und das Übel wird beseitigt. Der Schauspie1er in 

Daa Florettband hat nur eine f1Uchtige, aber entscheidende Be­

gegnung mit diesem ttBezirk der Trauer, des Todes und der Krank­

heiten11 (FS 181), als er sich dem wunderkraftigen Florettband 

anvertraut; es gelingt ihm aber leicht, diese Begegnung wenn 

nicht zu vergessen1 so doch sp~ter a1s ganz1ich unbedeutend ab­

zutun. Bei vielen dieser Durchschnittsmenschen, die p1otzlich 

dem Zwischenreich oder seinen Aus1Uufern gegenüberstehen, han­

delt es sich um Neuankommlinge am Ort des Geschehens - viel­

leicht konnte man auch ihnen als solchen eine groBere Empfang-
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1ichkeit und Sensitivitat zusprechen. Beispiele hierfUr sind 

au.Ber Die tanzenden l!ù.Be oder Die graue und die wei.Se Frau 

auch Froh1ich und die beiden Frauen, Der Baumeister und die 

Kapsel. Frohlich z.B. reist allein in das Gabiet um die Burg 

Rodenstein als ~ütglied einer Kommission, "die den rodensteini­

schen Geschichten nachzugehen und durch mutiges Aufhellen der 

Wahrheit ein fUr allema.1 dem Spuk ein Ende zu machen" batte 

(BR 121) - bei dem Baumeister liegt die Sache ahn1ich, er ist 

einer von drei Mannern, die nach der Burg gesandt wurden, um 

Uber die Mog1icbkeitàner eventue1len Restauration zu entschei­

den. Frèihlich nun ist zwar 11 Dorfler von Ursprung" aber "Stadter 

aus Gewohnhei t und Überzeugung", und 11Natur und Landschaft lang­

wei1ten, ja bedrtickten ihn und machten ihn befangen" (BR 133). 

Die Angst "vor der Stummheit seiner Umgebung, die dem rastlos 

nach auaen Geschaftigen beinahe gewa1tsam die Gedanken nach innen 

zu richten drohte" (BR 134) bereitet sein spateres Erlebnis vor. 

Bei beiden Menschengruppen, den dem Zwischenreich naturlich 

Nahestehenden und den "norma1en" Menschen 1gibt es nun aber solche, 

die mit Hilfe der Magie, d.h. Anrufung der Wllichte der Tiefe, ihre 

irdischen Zwecke erreichen wellen. Diese irdischen Zwecke sind 

oft Befriedigung der Gier nach Reichtum oder ahnlichem, und in 

ihrem Zeichen verbinden sich oft Menschen der zweiten Gruppe mit 

solchen der ersten. Ihnen ist kein leichtes Vergessen gegënnt 
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wie noch dem Schauspieler. Von ihnen gelten meist die Worte 

Schlemihls: "Lieber Freund, wer leichtsinnig nur den FuB aus 

der geraden StraBe setzt, der wird unversehens in andre Pfade 

abgerûhrt, die abw~rts ihn ziehen; ••• ihm bleibt keine Wahl, 

er muB unaufhaltsam den Abhang hinab und sich selbst der Nemesis 

opferntt (l.Kap.), Fast immer endet das Abenteuer mit der ~~ie 

fUr wenigstens einen todlich (Die Geschichte der drei Hopfen­

h~ndler, Die Dachser, Ali Baba, im weiteren Sinne auch~ 

Grenadiere, Die zwei Frauen des Herm von Rodenstein). Beson-

ders in Die Dachser, Die Zigeuner und das Wiesel oder den Er­

z~hlungen Uber Heiden wie vor allem Ali Baba offenbart sich die 

Magie, die Verbindungmit Machten der Tiefe1als etwas D~monisches, 

das, einmal entfesselt, den Menschen verschlingt. Schon bei 

Worschula verspürten wir etwas davon, auch bei Przegorski, dem 

AuBenseiter, ist es ahnlich, - im Gegensatz zu Pelageja verfolg­

ten sie einen ihrer Umwelt feindlichen Zweck mit ihrer Hingabe 

an die magischen M~chte und wurden so auch physisch vernichtet. 

Hier aber geschah noch nichts Spukhaftes wie etwa in den oben­

erwabnten Erzahlungen. Und doch zeigt sich die enge Verwandtschaft, 

der kleine Schritt, wo das Damonische zum Spuk, zum Widernatur­

lichen wird. Ali Baba wird wie Worschula von den von ihm ent­

fesselten Machten (hier die Pferde) zerstort. In der Erzahlung 

~~nner und Frauen geschieht die Verbindung mit der Magie aus 

Liebe - und so bleibt sie ungestraft, trotz des Versuches teuf­

lischer Gewalten, sich zu rachen, indem sie sich den Th~ zum 



48 

Werkzeug machen. "Er konnte nichts sehen als einen flackernden 

roten Vorhang vor seinen Augen. Der Teufel batte Gewalt über 

ihn. Er hob die Waffe ••• und schlug zu." Aber seine Frau wird 

nicht getotet, denn "in dem Augenblick ••• hat sanft und fast 

unmerkbar ein Engel an Jans rechten Arm gerührt, und so ist der 

Schlag fehlgegangen ••• " (ZZE 142f). 

Wahrend bei der Magie der AnstoB von Lebenden ausgeht, ist 

es beim relativ har.mloseren Spuk umgekehrt. Die Toten, die als 

Geister im Zwischenreich weiterleben und gezwungenermaBen einen 

Zugang zu dieser Welt suchen, sind von zweierlei Art. Es sind ein­

mal die, die ihren Frieden mit dem Schicksal nicht machen konnten, 

die zu sehr an irdischen Gütern und Wünschen hingen, um mit ihrem 

Tode ihr Selbst vëllig aufzugeben. Pupsik und das Madchen in Die 

drei Sterne laBt die Liebe nicht zur Ruhe kommen. Erst als Pup­

sik weiB, daB die Geliebte seinen Ring nicht verschenken wird, 

und erst, als in der zweiten Erzahlung des Madchens Schadel im 

Grabe des Geliebten liegt, finden beide ihre Ruhe. Als den Herm 

von Rodenstein der Tod ereilt, ist er gerade dem Leben wiederge­

geben worden, er sieht nur dieses, "sieht nicht den schwermütigen 

Spott im hëlzernen Altmannergesicht" des Kaisers, "sein Herz 

qttillt ibm über vom Saft des Lebens, aber selbst wenn dies Leben 

einmal endet, er fühlt, daB seine getreue Bestandigkeit und seine 

brennende Liebe (zum Kaiser, Anm. von mir) nicht enden werden" 
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(BR 20). Da ereilt ihn der Tod, im Moment der Uberschaumenden 

Lebenskraf't - und nun ist es "nicht jener Tod, den die anderen 

:Menschen sterben und der ihnen ein Ende setzt" (BR 21). Er ist 

als "Unbeendeter" verdammt in die "spukhafte Endlosigkeit" (BH 

179), die den wirklichen Tod als Gnade erscheinen l~Bt, denn 

"wo das Grauen nach unseren Herzen greift, da geht es nicht 

aus vom Toten, sondern vom Unbeendeten" (BR 378). 

Unbeendet sind auch all jene, die durch eine von ihnen 

selbst oder an ihnen begangene Gewalttat an dies Leben gebunden 

sind. Immer wieder müssen sie den Tatort aufsuchen, bis sie 

einmal erl6st werden (Der Mann aus der Haal, Die Manner im 

Schnellertsberge, Die tanzenden FüBe, Die Speltsche Einfahrt). 

Die Erzahlung Erlebnis auf einer Insel ist in gewisser Weise 

ein Sonderfall, da die unmgBige, damonische Liebe der Mutter 

den ruhelosen Geist des ermordeten Sohnes beschwort und doch 

zugleich, von ihm angerufen, ihm verfallt. In der Erz~hlung 

Die graue und die weiBe Frau sind zwei Tote dazu verdammt, am 

Ort der Gewalttat immer dann einem Menschen zu erscheinen, wenn 

sein Tod nahe bevorsteht. In Der Sohn und die Mutter, Der Chinese, 

Der Schutzengel, Legende von den zwei Worten haben wir es weni­

ger mit dieser Art sich wiederholenden Spuks als mit einer ein­

maligen Erscheinung zu tun, die einen Menschen vor dem Tode 

rettet. Die ermordete Mutter erscheint ihrem Sohn, um ibn vor 

gleichem Schicksal zu bewahren; ahnliches tut der Chinese, der 
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von dem, den er warnt und rettet, getotet wurde; der Schutz­

engel erscheint seinem Schutzling in einem Traum lange vor 

Eintreten der Gefahr. In Unsere liebe Frau im Forst wird der 

Tod sogar ungeschehen gemacht, die gottliche Gnade greift ein, 

ahnlich wie schon in Manner und Frauen und fast genauso wie in 

der Erzahlung Herren und Knechte. 

Aber stellt der Anruf aus der Zwischenwelt, aus der Welt 

des Irrationalen nicht eine viel tiefere Gnade als das bloBe 

Ungeschehenmachen des korperlichen Todes dar? Er ist ein Anstofi 

fUr alle letztlich doch dem Tode Geweihten, anzuerkennen, daB 

etwas über ihnen waltet, dem sie sich bis zu dem "allen Geschop­

fen verhangten Todesurteil" (Das Brauthemd 72) anvertrauen konnen. 

So wird der Schutzengel, der in der Legende von den zwei Worten 

den Fürsten vor dem Tod rettet, zugleich zum Anruf des Schicksals, 

sich in Gattes Willen zu fügen - wie auch in der Erzahlung Der 

Kaiser im Elend, der durchaus nichts Spukhaftes im üblichen Sinne 

eignet, wo auch ein Schutzengel erscheint. 

Am deutlichsten erscheint diese Gnade in Der Mann mit dem 

Helm. Der alte, vergramte Gutsbesitzer, Kammerherr von Recke, 

wird durch das Erscheinen des ~~teriosen Mannes mit dem Helm 

aus seiner dumpfen Resignation aufgeschreckt. Das Wiedererschei­

nen eines verloren geglaubten Dokuments beweist seine Besitz-
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reohte bez. einst der Familie verlorengegangener Güter. Ver­

jüngt stürzt er sich in eine Woge der Betriebsamkeit, gedenkt 

sogar wieder zu heiraten. All dies jedooh ersoheint nur als 

ein Umweg. So wie es erschien, verschwindet das Dokument auf 

unerklarliohe Art mit dem Tode des Reohtsanwalts, der den Fall 

bearbeitete. Erst allmahlioh dammert dem Alten etwas von der 

Sinnlosigkeit seiner hektischen Bemuhungen um den Wiedererwerb 

jener irdisohen Güter. Er akzeptiert sein Alter und den nahen 

Tod und erkennt, daB der Mann mit dem Helm letztlioh eine Gnade 

war, ein Anruf, seinen Frieden mit dem Sohioksal zu machen. Er 

muBte erkennen, "daB Dauer und Vergangliohkeit von der nâmliohen 

VerheiBung getragen waren, muBte den Punkt finden, da der Wider­

spruoh sich aufhob, da beide Wagsohalen im gleiohen Gewicht 

standen und gemeinsam die unendliche Zahl des Daseins anzeigtentt 

(FS 16lf). 

~fiTHOS 

Schon die letzten Beispiele zeigten, daB es bei Bergengruen 

unter den dem Zwischenreich zugehorenden Erzahlungen viele gibt, 

wo die Gier des Mensohen oder das Unerlostsein eines Gestorbenen 

überhaupt keine oder nur eine teilweise Erklarung für das Gesche­

hen liefern. Hier stoBen wir in eine viel tiefere, die wesentliohe 

Schioht vor: das Mytbische. Und vielleioht treffen auch sohon für 

die obigen Motivierungen die folgenden Worte zu: "Fast all unser 
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Tun deckt einen verschütteten Mythos zu, hat magischen Doppel­

sinn. Und selbst da, wo scheinbar eine rationalistische Zweck­

erklarung ausreicht, selbst da ist es oft genug, als sei dieser 

rationale Zweck (z.B. die Gier, meine Anm.) erst nachtraglich 

konstruiert worden, um einer mythenlos gewordenen Zeit ein mythisch 

gegründetes Tun begreifbar zu machen" (KP 50f). Der Mensch hat 

geradeso wie nach dem Tode eine geheime Sehnsucht nach dem Zwi­

schenreich, und dieses Verlangen ist oft starker als die Furcht, 

die unmittelbarste Reaktion ihm gegenüber. Dieses Reich ist ja 

das Reich des Todes, der Nacht und der mütterlichen Urtiefe. 

Die Vertreterinnen der mutterlichen Urtiefe sind zahlreich bei 

Bergengruen. Er, der sich scherzhaft zu seiner Vorliebe für alte 

Damen, seiner "Gerontophiliet' bekennt, entwiokelt in Die Ri ttmei­

sterin eine ganze Tantenkunde, "deren Ahnenreihe ••• bis zu Ur­

tanten hinauf, zu Parzen und Nornen" (RMN 132) steigt. W'eiterhin 

sagt er dort: "Es ist namlich kein Zweifel, da.B nicht nur das 

feen-, sondern auch das hexenhafte Element ihr (der Tantenschaft, 

Anm.von mir) innewohnt. Aber wie Feen und Hexen, so sind auch 

die lieblichen und die grauslichen Tanten aufeinander bezogen" 

(RMN 133). In den Erzahlungen aus dem Zwisohenreich finden wir 

ihrer eine ganze Skala. An deren einem Ende stehen die Hexen, 

die sioh bewuBt der Damonie ergeben haben (Die Dachser, Die drei 

Hopfenhandler, Der Fluch der Frau von Rodenstein) und sich oder 

anderen den Tod bringen. Auch die schone Frau Amanita in der 

gleichnamigen Er~ahlung hat etwas davon, sie aber ist eine Art 
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Fee. Etwas ausgesprochen Zwiespaltiges hat die Gestalt, die 

selbst "die zwei Frauen des Herm von Rodenstein" darstellt. 

Halb ist sie dem Heidnischen, dem Damonischen, hier der Nacht, 

halb ist sie dem Christlichen, der Welt der Klarheit und des 

Tages ergeben, und erscheint so als eine Person in zweien, da 

das, was die Frau gewohnlich in sich vereint, gewaltsam gespal­

ten wurde. Es gibt in dieser Welt viele Frauen, die lediglich 

auf Grund ihrer individuellen Natur der Zwischenwelt besonders 

nahestehen und deren Gesetze kennen, sie aber nicht zu selbsti­

schen Zwecken ausnützen (Die Alte in Der schlesische Knabe, auch 

dessen Mutter; die alte Souffleuse in Das Fl2rettband, die Alte 

in Der Strom, auch die Gastwirtsfrau in Die Holtzschen Erben), 

Ihnen nahe verwandt sind die mUtterlichen Geister, wie z.B. die 

zwei Frauen in Die Magd im Felsenhaus oder in Die Steine. lm 

letzteren Fall erweisen sie sich ja als Hüterin einer Quelle, 

einer Art Wasser des Lebens. Es folgen die Schutzengel, die 

also bewuBt in den christlichen Vorstellungskreis greifen. Engel 

sind zwar im allgemeinen geschlechtslos (vgl. Der Mann mit dem 

Helm, Der Kaiser im Elend), erscbeinen hier aber meist in einer 

angenommenen Gestalt.- In Unsere liebe Frau im Foret hat dieser 

mutterliche Geist - die christliche Vorstellung ist offensicht­

lich - die Gestalt der Maria angenommen. Ist aber ~furia nicht 

wenigstens teilweise die cbristliche Auspragung derer, die bei 

den Agyptern Isis, bei den Assyrern Ishtar hieB, die Gestalt der 

Mutter und Frau scblechthin, der Urmutter? Selbst Bergengruen 
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erwabnt einmal "die uralte Heiligkeit der Magna Matertt (RMN 265). 

Interessanter als die hier nur licht gezeichnete Liebe Frau im 

Forst ist die Madonna mit der Hyazinthe, die in der gleichnamigen, 

sehr frühen Erzahlung (1920) angerufen wird: "Dich liebe ich, 

Madonna, Dich und die Dir gleicht. Du bist die Gebieterin der 

Tiefen, die Herrin aller dunklen Abgrunde. Von dir laufen Faden, 

blutigrote und schwarze und schwere dunkelaltgoldene zu den ver­

worfensten Geheimnissen morgenlandischer Sekten. In deinem holden 

Gesicht ahnen wir alle Moglichkeiten •••• Du allein kannst uns 

die sunde wider den Hl.Geist vergeben. • •• Vergib, wenn ich laste­

re. Aber dazwischen packt mich der Gedanke: Du kannst keine Jung­

frau gewesen sein! Du bist Maria, Lilith und Eva, Phryne, Messa­

line, Baubo und Aphrodite, die Hexe von Endor und Astaroth" (Die 

Madonna mit der Hyazinthe s. 91) 

Diese Madonna erscheint dem jungen Mann vor seinem Unter­

gang in den Augen eines hië.dchens: nAn wen erinnern mi ch die se 

ZUge? Diese Augen: Streng und lieblich, kindlich, rührend, hold, 

sanft und doch wieder unerbittlich, grausam, schicksalhaft, ab­

gründig und geheimnisvoll wie Teiche im Mondlicht?"(S.go)3 

Solche an Ketzerei grenzenden Aussagen unterlieB Bergen­

gruen spater wohlweislich. Was uns vor allem interessiert, ist 

die Tatsache, daB hier im Frühwerk schon etwas angelegt war, 

was in gemilderter Form bis in die spateren Werke fortlebte: 
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die Doppelnatur der Frau als dem Lichten und dem Dunklen, Eros 

und Thanatos, Geburt und Tod zutiefst Verbundene. So tritt auch 

Bergengruen den "Gang zu den Müttern" an, den Gang in die 11Ur­

zeit, jene Brunnentiefe der Zeiten, wo der Mythes zu Hause ist 

und die Urnormen, Urformen des Lebens gründet"4• 

Die zwei Damen in Die Steine waren Huterinnen einer Quelle, 

eines Wassers, das das Geheimnis einer leichten Geburt und gro­

Een Xindersegens verspricht. Seit je war das Wasser Zeichen und 

Symbol der Fruchtbarkeit, denken wir in unserer Zeit nur einmal 

an seine Bedeutung in The Waste Land bei T.S. Eliot. Die mUtter­

lichen Geister sind Symbole der Geliebten und der Mutter, und 

oft nehmen sie deren Gestalt an, so z.B. in Die wilden weiEen 

Heiden und die wilden weiBen Selben und in Frohlich und die 

beiden Frauen. Zuerst traumt Frohlich von ihnen: ttaus dem Glanz 

trat eine Frau gleich der Landgrafin in Purpur und Hermelin, und 

aus dieser Frau wurden deren zwei und die eine war Christine und 

die andere war seine Mutter, und von nun an glitten diese beiden, 

bald zusammenflieEend, bald wieder sich scheidend, durch alle 

die Traume dieser Sommernacht, beherrschten sie und ihn und dul­

deten endlich keinerlei andere Erscheinung mehr neben sich •••• : 

wie denn eines jeden Mannes Leben zwischen zwei Frauen beschlos­

sen liegt, deren eine sfuh freilich in hundert Formen kleiden 

mag. Aber wie dem Menschen nur eine Geburt und ein Tod gegeben 
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sind, so sind ihm auch nur zwei Frauen gegeben: die eine, die 

ihn gebiert, die andere, die sein Schicksal bereitet" (BR 141). 

Die enge Zusammengehorigkeit von Mutter und Geliebter 

tritt auch in Der Baumeister und die Kapsel hervor, wo der 

Baumeister zugleich mit dem geliebten Kobold das Mutterhaar 

verliert. Das Ergebnis: "Es graute ihm vor ••• jeglichem Le­

ben ••• auf dieser buckligen Welt, er wünschte sich den Todn 

und glaubte, dann am liebsten mit der wilden Jagd zu ziehen. 

"Zugleich jedoch sehnte er sich, so wie es den Kobold nach 

einem Gefa.a sein er Ruhe verlangt hatte, nach ein.er zufluchtge­

benden, mit Schweigen und Dunkelheit ihn umschlie.aenden Hoh­

lung, nach einem Sarge oder Grabe, aber mehr noch nach einem 

Wiedereingang in den Leib seiner Muttern (BR 181!)~ Sein 

Wunsch wird erfüllt: eine schwarze, geschlossene Kutsche ge­

wahrt ihm die ersehnte dunkle und weiche Geborgenheit und 

fahrt mit ihm davon. Ahnlich enden der Herr von Ringen und 

der schlesische Knabe (in einer Kutsche), Frohlich und Bitsch­

Nickel (in einem Grabe). Erstere sind die, die sich danach seh­

nen, letztere die, welche dieser Welt der mütterlichen Ursprünge 

entfremdet waren. Auch der nicht spukhafte Tod des berühmten 

Grafen Cagliostro in der Erzahlung Der Verjüngungstrank ist 

eine solche Einkehr in den Ursprung: "Es schwindelte ihm vor 

den Augen, ein Strom packte ihn und trug ihn in rasendem Wir­

bel davon, dann waren alle Schmerzen ausgeloscht, er hatte das 
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traute Bilder wuchsen vor ibm auf, es war ihm, als würde er 

immer kleiner und k~ner, immer stiller und stiller, bis er 
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im SchoBe seiner Mutter lag und eine wundermilde Ruhe ihn lo­

send und sanftigend in ihre dunklen Tiefen aufnahm" (Das Braut­

hemd s. 57). Auch in Die Magd im .. Felsenhaus fand das einfache 

Iv.Iadchen eine mütterlich bergende Zuflucht, sie aber wurde wie­

der daraus entlassen. Die Hohlung ist das Symbol des MJtterli­

chen SchoBes und des Grabes, des Geborenwerdens und Vergehens. 6 

Dieses Zurückgehen auf die Ursprünge spricht auch deutlich aus 

der auBerordentlich haufigen Verwendung von "Ur" als Affix bei 

Bergengruen 7. 

Die enge Verwandtschaft von Zwischenreich und Archaisch­

Ungebandigtem bzw. Damonie trat mehrmals klar zutage. Auch 

Damonie ist eine mythologische Denkform8 • Und wenn der Dichter 

beke~~t, daB ihn das dunkle Reich seit jeher angezogen habe, so 

ist uns erst jetzt der Blick für dessen Tiefe geoffnet. Bergen­

gruens Bekenntnis findet in den folgenden Worten K.A. Horsts eine 

überraschende Bestatigung: 

Genauer besehen, flieBen in Bergengruens Werk die Elemente, 
die sich klassischer Bildung widersetzen, reichlicher als 
die formgetreuen ••• Manchmal sind wir geneigt, die 'Klas­
sik1 Bergengruens als ein sublimes MiBverstandnis zu be­
trachten. Sprechen wir deshalb so rühmend von ihrer forma­
lan Vollendung, weil wir das Gefühl haben, daB ibr 
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anderen Büchern unerschopflich hervorsprudelt? Das 
.Klassische wirkt bei Bergengruen leicht stilisiert. 
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Es fehlt ihm nicht an Schonheit und EbenmaB, wohl aber 
an Blut und Warme. Es besticht durch seine lineare Nackt­
heit; es gibt zu denken, aber nur mittelbar zu fühlen. 
Unmittelbar heimatlich dagegen beruhren uns jene Dichtun­
gen, in denen ein saturnischer Charakter waltet, die der 
Welt des Wassers benachbart sind, die den graBen und frei­
gebigen Stil der baltischen Vorkriegswelt spüren lassen, 

d d . z· d z b uk b .. lk t . d u9 o er 1e von 2geunern un au ersp evo er s1n ••• • 

Wenn man auch nicht ganz einer Meinung mit Horst sein kann, so 

laBt sich doch nicht leugnen, daB er den Finger auf eine wichti­

ge, man ist versucht zu sagen, 'wunde' Stelle in der Bergengruen­

interpretation legt.10 

Im folgenden werden wir uns mit Bergengruen beschaftigen, 

wie ihn fast jeder kennt. Welche Rolle spielt der Tod in der 

humanen, der sittlichaf der christlichen - wenn man so will, 

klassischen Welt Bergengruens? Schon gewisse Gestalten wie der 

Schutzengel oder Unsere liebe Frau weisen in jene Welt hinUber. 

In ihr gibt es weder Spuk noch Gespenster sondern nur manohmal 

eine Erscheinung, aber hier wie dort ist der Tod Grenzsituation. 
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4. KAPITEL: DER TOD ALS PRÜFUNG UND GERICHT 

"Fru.her WU.Ste man, da.B man den Tod in sich batte wie die 

Frucht den Kern", la.Bt Rainer Maria Rilke seinen Malte sagen. 1 

Die Frucht ist auf den Kern hin angelegt, und dieses Bild des 

Todes als Kern einer Frucht fallt uns auch ein, wenn Bergen­

gruen sagt, da.B jedes menschliche Leben 11auf den Tod angelegt" 

sei (MG 62) und auch ihn mit einschlie.Bt in "das uns Zugeschaffene 

und auf den Leib Geschriebene" (DDK 265). Der Dichter wird nicht 

mUde, uns diese Botschaft in immer neuen Variationen zuzurufen 

und darzustellen. 

Zwar wissen die Menschen nur allzu gut, da.B ihnen ihr Ende 

auf den Leib geschrieben ist, aber wer erkennt es schon an als 

das ihm Zugeschaffene? Versuchen nicht die meisten, die unlieb­

same Tatsache zu ignorieren oder durch lappische Manover zu Uber­

tunchen? 

In Der Pfauenstrauch wird dieses Thema im kleineren Rahmen 

bis zu seiner Auflosung durchgespielt. Die Erzahlung handelt 

von der Sarge zweier angesehener Mannar um einen Nachkommen. Die-

se Sarge wird fUr sie zum eigentlichen Lebensproblem. Nun, Gott 

ist gnadig2 - beide sehen sich schlie.Blich im Besitz des ersehnten 

Erben. Aber mit leichter Hand setzt der Dichter amEnde alles 
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wieder ins Gleiche. Wir erleben, wie schon bald beide Familien 

ausgestorben - der Stamm erloschen - der Name vergessen ist. 

Der Gro~tyrann in Der Gro~tyrann und das Gericht,dieser 

mit vielen VorzUgen ausgestattete Herrscher, bringt dem jungen 

Diomede gegenUber den Wunsch zum Ausdruck, da~ ihn "auf sehr lan­

ge Zeit etwas Gewisseres Uberlebe, als die Aufzeichnungen der 

Geschichtsschreiber und die mUndlichen Erzahlungen der Menschen". 

Er wei~, d~ "an dem Namen ja auch nicht viel gelegen ist". Die 

meisten Menschen dringen nicht einmal bis zu dieser Erkenntnis 

vor. Aber auch der Gro~tyrann bleibt gewisser~en stecken: er 

will sich "auf sehr lange Zeit" in Bauten Uberleben. Ganz rich­

tig erkennt er dahinter ein tief menschliches Verlangen: "Übri­

gens Würde ich den Trieb zum Bauen vielleicht nicht so heftig 

empfinden, wenn ich Kinder hatte" (alle Zitate GT 227). Doch 

"sehr lange Zei t" ist nicht eV'lig, "vor Gott sind tausend Jahre 

wie ein Tag" und was dann? Die Konsequenz zieht der GroBtyrann 

nicht oder besser: wagt er nicht zu ziehen, denn spater (S.271f) 

erfahren wir, d~ er sich vor dem Tod ~ùrchtet. Er ist also weit 

davon entfernt, ibn als etwas ihm "Zugeschaffenes" bedingungslos 

und vertrauensvoll zu akzeptieren. 

Verwies das Zwischenreich durch seine Zeichen und Symbole 

letztlich auf die un- und unterbe~te Sehnsucht der Menschen nach 

den Urtiefen von Tod und Leben, dem Mythes, erschien der Tod in 
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Mittel, als Mord oder Selbstvernichtung, so kann er auch als 

Werkzeug Gottes in einer sittlichen Welt gesehen werden. Da­

bei manifestiert er sich in dreifacher Hinsicht: als Prüfstein, 

als Gericbt, d.h. im Sinne eines gottlichen Entscheids, und als 

Offenbarung gottlicher Gnade. Jetzt wird es vorwiegend um das 

Verhalten des sittlicben Menschen dem Tode, meist dem eigenen, 

gegenüber gehen. Er stellt fUr ibn~!! Moglichkeit dar, sich 

zu einer gottlichen Weltordnung zu bekennen. Er stellt die menscb­

liche Bedingtheit dar, in der die gottliche Unbedingtheit und 

Transzendenz aufbricht. 

A. FIIRCHT UND VERTRAUEN 

unie Furcht und ihre Bezwingung gehort in die Wel t des 

Menschen. Hier ist seine ewige Aufgabe, seine ewige Erprobung'* 

(SE 144). 

Sicher ist es kein Zufall, daB in den zwei bedeutendsten 

Romanen Werner Bergengruens, narnlich in Am Himm.el wie auf Erden 

und in Der GroBtyrann und das Gericht die Angst als die eigent­

liche Versuchung der Menscben von zentraler Bedeutung ist. 

Wir sprachen bereits vom Tod als der menschlichen Schick­

salsfrage schlechthin. In ahnlicher Weise kann man die Angst 
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vor Tod und Vernichtung als Angst schlechthin bezeichnen. 

11Der Kern j eder Furcht ist die Furcht vor der Vernichtung", sagt 

Ida Friederike Gorres in ihrem Nachwort Uber Bergengruen in 

Das Geheimnis verbleibt3, und in seiner Betrachtung über den 

Roman Am Rimmel wie auf Erden drUckt Theoderich Kampmann das­

selbe mit anderen Worten aus: "Am Ende aber ist jede Angst: 

Angst vor der Vernichtung; insgeheim ist jede Furcht: Furcht 

vor dem Tode"4• Bergengruen differenziert aber noch weiter: 

für ihn gibt es die Furcht des Einzelnen als individuelle 

Furcht vor Tod und Vernichtung; sie aber ist nicht das Letzte, 

sondern erscheint gerade in den beiden Romanen als Ausdruck 

einer noch tieferen Urangst. Bergengruen erwahnt z.B. in den 

Schreibtischerinnerungen die dem Menschen "verhangte Urangst, 

von der alle Einzelbefürchtungen nichts anderes sind als aktuelle 

Erscheinungsformen von beispielhaftem Charakter 11 (SE 133). Der 

Dichter kennzeichnet die Angst auch einmal als "menschlicher 

Urzustand" (SE 130). Wenn man nun aber Bergengruens erzahleri­

sche Werke betrachtet, erkennt man, daB die Angst nicht nur ein 

menschlicher, sondern ein kreatUrlicher Urzustand ist. Die Angst 

ist an und für sich so alt wie das Leben selbst. In Am Rimmel 

wie auf Erden erkennt der Kurfürst einmal richtig, daB Gefahr­

dung und Bedrohung gerade das Kennzeichen des Lebens sind, denn 

"nur das Erstarrte ist si cher in si ch selbst" (AHWE 229). Die 

Antwort auf eben diese Gefahniung des Lebens ist bei jeglicher 
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Kreatur seit eh und je die Furcht gewesen. 

In der kreatürlichen und archaischen Welt eines "von selbst 

sich verstehenden Daseins" (RE 11) begegnen wir der Furcht bei 

Bergengruen aber hochstens in Gestalt eines Erschreckens und 

plotzlicher Befürchtungen, nie aber als Verlust des instinkti-

ven Seinsvertrauens. Als beates Beispiel ~ur ein solches Er­

schrecken bietet sich die KurzschluBreaktion der Hündin Fee, die der 

Dichter in den Schreibtischerinnerungen beschreibt. nwenn auf un­

serem ••• Bahnhofchen der Stationsvorsteher nieste, was allerdings 

mit einem Nachdruck geschah, fUr den kein Hund eine Erklarung zur 

Hand haben konnte, dann scho.B sie, von panischem Entsetzen erfa.Bt, 

mit ihren auch in der Todesangst noch eleganten Galoppsprüngen 

dem Walde zun (SE 149). Diese Hündin war Bergengruens Vorbild fUr 

den Hund Polydor in Am Himmel wie auf Erden. Auch Polydor ist 

"leicht geangstigt" (AHWE 9). Von ihm hei..St e:s weiter: "Wer diesen 

Hund springen und jagen sah, ohne ihn genauer zu kermen, der ahnte 

nicht, welcher Schrecken fUr ibn von jedem befremdlichen Anblick, 

von jedem unvermuteten starken Gerausch ausgehen konnte und wie 

sehr eine verborgene Angstlichkeit sein Gemüt beherrschte"(AHWE 

299). Und doch verkërpert gerade dieser Hund am Tage der prophe­

zeihten Sündflut die "Gelassenheit der kreatürlichen Welt". Un­

beirrt geht er seinen normalen Interessen nach, wahrend die Men­

achen fast alle im Taumel der Furcht hin- und hergerissen werden: 
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"Polydor trabte voller Gleichmut vorbei, einen Knochen im Maul, 

und verschwand unter den HimbeerbUechen"(AHWE 576). In ahnlicher 

Weise verkërpern in diesem Roman die einfache wendische Magd 

Duschka, der wendische Kutscher Juro und auch die Kinder die glei­

che "stille Beharrlichkeit des Lebendigen", die von keiner Furcht 

um den Fortbestand des Seins und Lebens weiE (AHWE 300). Auch die 

Mutter des Doktor Carion, des kurfUrstlichen Hofastrologus, Hof­

mathematikus und Hofmechanikus hat in der "vogelleichten Heiter­

keit der sehr als Gewordenen" (AHWE 55) dieses Seinsvertrauen wie­

dergefunden. Zwar hatte sie trotz der GegenmaEnahmen des KurfUr­

sten ihrem Sohn heimlich eine Arche fUr die gefUrchtete SUndflut 

bauen lassen. Diese jedoch wurde entdeckt und zerstërt. Ihre Reak­

tion darauf war - v~llig unverstandlich für die einzige Mitver­

schworene - lediglich ein leichtes Erschrecken gewesen. Sofort 

beruhigte sie sich wieder: "Gott hatte dies Werk nicht gewollt • • • 

Damit aber, so sclùen es, war die Verantwortung auf ihn Uberge­

gangen, er WUrde schon irgendwie mit ihr zurechtkommen, das sollte 

nicht mehr ihre Sache sein" (AHWE 315). Nur allzu gerne UberlaBt 

sie sich wieder dem natürlichen Seinsvertrauen. So findet Doktor 

Carion seine Mutter an dem Unheilstage in friedlichem Schlummer. 

Er "beugte sich über sie und strich ihr behutsam Uber den Armel. 

Und in diesem Augenblick fUhlte er die aufrichtende Kraft, die von 

ihr ausging: wie Polydor, wie die Obstbaume, die MohnblUten und 

Stiefmütterchen des Gartens, so stellte sie sich ihm dar als ein 

von keiner Angst angerührtes GliedstUck der Schëpfung, seiner 
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selbst nicht bewuEt in einer vollkommenen Einverstandenheit mit 

allen Krijften des Weltgefüges, auch mit denen, welche die Menschen 

meinten fürchten zu sollen" (AlllVE 577) 5• 

Dieses instinktive Seinsvertrauen hat der seiner selbst be­

wu.Bte, 11 in die Vereinzelung entlassene" M:ensch verloren (AHWE 68). 

Wir zitierten Bergengruens Worte, die Angst sei ein "mensch­

licher Urzustand", und fügten hinzu, eigentlich sei sie ein krea-

tUrlicher. Bergengruen nennt die Angst an derselben Stelle weiter 

eine "menschliche Ursünde" (SE 130). Erst der aus dem Zustand der 

Unschuld, dem naiven Einssein mit der Schopfung gefallene Mensch 

aber weiB um Gut und ~ose und kennt Schuld und Sünde, und erst er 

kennt die Angst als Angst um das eigentliche Sein. Erst bei ihm 

kann sie eine SUnde sein als Verweigerung des Vertrauens zu einem 

Gott, als 11 die Unfahigkeit zum Vertrauen darauf, daa die gëttlichen 

Machte auch in" dem "Unbekannten," dem "scheinbar Frevelhaften und 

Gottverlassenen, an ihrem Werke sind" (AHWE 366). Da die Furcht vor 

dem eigenen Tode hier meist nur als ein Ausdruck, als eine "ak­

tuelle Erscheinungsform? der viel tieferen Urangst erscheint, ver­

stehen wir jetzt auch, wie in Am Himmel wie auf .L:irden die Aussatzi­

gen, die sowieso schon einen bürgerlichen Tod durch ihre Auswei­

sung gestorben sind und den eigenen kërperlichen Tod als nahe 

GewiEheit vor sich sehen, dennoch der allgemeinen Weltuntergangs­

panik verfallen: "Und doch war, was sie folterte, nicht die Furcht 
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vor dem Aussatz, so wenig es bei anderen die Furcht vor der 

SUndflut war. Es war die Furcht schlechthin, die Gestalten-

lose, die hundert Gestalten anzunebmen vermag •••" (AHWE 139). 

Durch die Gleichartigkeit dieser Furcht bei Gesunden und Aus­

satzigen erscheint das Aussatzigendasein nur als Steigerung, 

Zuspitzung jedes normalen, kurz befristeten menschlichen Daseins. 

Wir sagten, die Angst sei die UrsUnde des wissenden M:enschen 

als Verweigerung des Vertrauens zu einem Gott. Sie ist aber die 

UrsUnde nicht nur als erste, alteste Sünde, sondern auch als die 

Saat, aus der alles Bose erwachst. Bergengruen laEt Ledwerowski 

in Der goldene Griffel bekennen, "daE alles ScheuBliche, alles 

Verquere aus der Furcht stammt, diesem Gradmesser eines geheimen 

Schuldgefühls" (DDG 219f) und wir werden noch sehen, wie vor allem 

in den beiden groEen oben erwahnten Romanen die Furcht wie ein 

Gift alles menschliche Denken und Handeln durchsetzt und die SUnde 

wuchern lii.St. 

Bergengruen bezeichnet die Angst nicht nur als einen mensch­

lichen Urzustand und eine menschliche Ursi.lnde, sondern fügt als 

drittes Attribut hinzu: "ein menschliches Urbedlirfnis" (SE 130). 

Wie dem Tode steht der Mensch der Angst letztlich mit einer Art 

HaBliebe gegenliber, einerseits feindlich, andererseits von ihr 

abhiingig, denn,so sagt der Dichter selbst: "Wir hangen ja an 

unserer Furcht ••• und mëgen sie uns nicht nehmen lassen" (SE 132 ). 



Dieses UrbedUrfnis fUhrt der Erzbischof Blankenfelde in Am 

Himmel wie auf Erden auf die Todessehnsucht der Menschen 

zurUck: "Und so glaube ich auch, daR die Furcht der Leute 

zu Berlin und KoDn vor einer Sundflut in dem Verlangen nach 

eben dieser Sttndflut ihre Ursache hat. Denn ein solcher Unter-

gang loscht ja all das aus, was zu entwirren und zu losen den 

Menschen um ihrer Schwachheit willen nicht moglich ist". So 

glaubt er auch, "daR auch in den vergangenen Zeiten sich die 

groBen Untergangsangste der Menschen aus eben dieser Wurzel ge­

speist haben" (AHWE 366 beide Zitate). 

Gerade diese aus so zwiespaltigem Ursprung, aus der Angst 

vor und dem geheimen Verlangen nach der totalen Vernichtung ge­

epeiste Furcht aber ist der PrUfstein, an dem sich der sittli­

che Mensch bewahren kann. Unglâch denabr alt Gewordenen, Kin­

dam, Tieren und wenigen durch Geburt und Herkunft noch in der 

ursprUng~ichen Harmonie mit der Natur lebenden Menschen;ist für 

ibn das naive Einssein mit der Schopfung ein verschlossenes Paradies. 

Er muR sich der Furcht des sUndigen Menschen stellan. Wo er bei 

Bergengruen auf sie verzichtet, verliert er seine Sittlichkeit. 

Nicht nur in Am Himmel wie auf Erden und in Der GroBtyrann 

und das Gericht erscheint die Angst vor der Vernichtung oder 

einem unbekannten Schicksal als die Versuchung einer geschlosse­

nen menschlichen Gemeinschaft. Abnlich ist es auch in dem Roman 
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Pelageja6 und der Erzahlung Calibans Geliebte, wo allerdings 

der Angst nicht so eine zentrale Bedeutung zukommt. In diesen 

beiden kleineren Werken handelt es sich um die Besatzung bzw. 

Passagiere eines gestrandeten Schiffes, in den beiden groBen 

Romanen geht es um die Einwohner der Doppelstadte Berlin und 

Këlln bzw. der Stadt Cassano. Gerade in den beiden letzteren 

Fallen wird der engumgrenzte Raum des menschlichen Gemeinwesens 

fUr alle Menschen zum "Haus des Schicksals", von dem am Anfang 

des Romans Am Himmel wie auf Erden Doktor Carion zum KurfUrsten 

spricht: "Und sei auch dessen eingedenk, ••• daB wir uns in unserem 

Schicksal befinden gleichwie in einem Hause oder, daB ich ein an­

deres Beispiel wahle, in diesem geschlossenen und einer Truhe 

nicht unahnlichen Wagen" (AHWE 25f) 7• Die Freiheit, das Haus zu 

verlassen, habe der Mensch nicht. "Und nur diese Wahl bleibt uns, 

daB wir das Haus hassan kënnen als ein Gefangnis oder aber es 

liebhaben als ein Vaterhaus, meinethalben als ein gestrenges" 

(AKWE 26). Der KurfUrst sinniert nun weiter, daB \vir Menschen 

manchmal innerhalb dieses Hauses unseres Schicksals plëtzlich 

einen Raum betreten, "da wir, ohne daB wir uns noch vor kurzem 

dessen versahen, jahlings in einar ganzlichen Unausweichlichkeit 

unserem Schicksal uns gegenUbergestellt finden" (AHWE 27). Eben 

dies geschieht mit dem Hereinbrechen der Furcht in allen diesen 

vier Werken. In Cali bans Geliebte .. symbolisiert die menschenleere 

Insel diesen Raum, in Pelageja fehlt etwas Entsprechendes, Ge-



69 

scblossenes. Aber in allen Fallen ist der Mensch plotzlich vor 

die Entscheidung gestellt; überall wird aus der menschlichen 

Freiheit, sich fürmer. wider eine gottliche Weltordnung zu ent­

scheiden, eine Notwendigkeit. 

In Pelageja wird die Angst akut, als ein russisches Schiff 

kurz vor Wintereinbruch an der Küste Alaskas scheitert und die 

Besatzung der \rlnterlichen Wildnis eines von feindlichen Indianern 

bewohnten Landes preisgegeben wird. Der Erzahler in der Geschichte 

weist seinen Eru{el an: "Schreibe erst, daB ich auch gezittert und 

mich vor dem Tode gefürchtet habe", und "daB da allerlei Vorschla­

ge gemacht wurden, Wie die Furcht sie eingibt" (P 13). In der 

auBersten Bedrohung bricht das wahre W~esen der Menschen durch wie 

aus einer Schale. Der Kapitan als das eine Extrem wird kindisch, 

ja vollkommen verrückt, in der Spannung zwischen der Todesfurcht. 

und der Furcht vor dem Verlust seiner Frau. Pelageja erscheint als 

eine der Furchtlosèsten, doch welcher Art diese Furchtlosigkeit 

war, ahnen wir epater: als anderes Extrem überlaBt sie sich dem 

Abgrund des Archaischen, geht zu den Indianern über und verzich­

tet damit auf die tiefere Furcht als Attribut des sittlichen Men­

achen, auf die Würde des sittlichen Menschen, die ohne Furcht 

nicht denkbar ist. 

Die Erzahlung Calibans Geliebte bildet in gewissem Sinne eine 

Ausnahme. Schon in Pelageja ist die Furcht nicht das Hauptthema, 



70 

und hier ist sie es noah weniger. In noah starkerem Maae steht 

hier eine Person im Mittelpunkt. Andererseits ist diese im Ubri­

gen etwas ansto.Bige.Erzahlung auBerordentlich aufschluBreich für 

den Begriff der Furoht bei Bergengruen, und deshalb sei es uns 

gestattet, etwas ausführliaher auf sie einzugehen. Wie in Pela­

gaja begegnen wir hier einem Neben- und Ineinander der Welten des 

Sittlichen und des Arahaischen. Calibans Geliebte, Darja, ist 

die siebzehnjahrige Tochter eines nach RuBland zurückberufenen 

Kolonialgouverneurs in dem einst russisahen Gebiet in Alaska. Sie, 

ihr Vater und fünf andere Passagiere befinden sich neben der 

Schiffsbesatzung auf der Rückreise nach Ru.Bland. Unterwegs wird 

ein allein in einem Boote treibender Eingeborener an Bord genom­

men. Bald darauf scheitert das Schiff an einer menschenleeren 

tropischen Insel. Aber man gibt der Furcht keinen Raum und führt -

soweit moglich- das gewohnte Leben auch unter den neuen Umstanden 

fort. Schon anfangs wurde wn einer gewissen "Sprodigkei t" (CG 5) 

des Madchens gesprochen. Ihr ''dianenhafter Stolz" und ihr "Unab­

hangigkeitsbedürfnis11 (CG 12) lassen sie jetzt allein lange Aus­

flüge durch den tropischen Wald unterneh:men, und nur Caliban, 

denn so ruft man den Wilden inzwischen, mag sie nwie ein halbge­

zahmtes und doch anhangliches Tier bei sich haben" (CG 12). "Er 

war zu Hause im tausendfaltigen, betaubenden Leben des Urwaldes, 

in welchem er für Stunden unterzutauchen liebte, ja er war ein 

Teilstück der unbekümmerten strotzenden und wilden Natur, und 
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gleich ihr blieb er im Innersten unzuganglich und nicht zu er­

gründen" (CG 13). Eine Krankheit des Eingeborenen erweist, daB 

er mit einer der vier Frauen ein engeres Verhaltnis haben mue. 
Alle bis auf Darja, als Tochter des hochgestellten Mannes m.ussen 

sich einer im übrigen ergebnislosen Untersuchung unterziehen. 

Die Furcht des Vaters macht vor der Tochter halt, und eben diese 

Furcht wird jetzt zum Quell aller anderen Sünden: MiBtrauen, Arg­

wohn, Widersetzlichkeit und Furcht greifen um sich in der kleinen 

menschlichen Gemeinschaft. Für uns ist jedoch Darja, die offen­

sichtlich Schuldige, viel interessanter. Aber so unbewuBt ist sie 

sich einer Schuld, daB auch die Bitte des Vaters, sich doch mehr von 

Caliban fernzuhalten, ihr die Augen nicht oft.net. Erst allmahlich 

ahnt sie etwas von der allgemeinen Verstorung um sich her. Auf einem 

Spaziergang an den Strand hinunter erinnert sie sich des Schiff­

bruchs. "Sie legte sich ••• die Frage vor, ob sie sich gefürchtet 

hatte •••• Nein, eigentlich gefürchtet, so meinte sie jetzt, 

hatte sie sich nicht, dazu war ihr keine MuEe gelassen worden, 

auch hatte man den Umfang der Gefahr vor ihr verborgen gehalten. 

Und doch hatte es Augenblicke eines vollkommenen Entsetzens, eines 

wahrhaften AuBersichseins gegeben. Aber damals waren es laute 

und offenbare Schrecknisse gewesen, sozusagen aufrichtige. Furcht 

aber und Angst, die heimtückisch umgarnenden, lautlos umschlingen­

den, die das Atmen so schwer machten, suchten sich die nicht viel­

mehr aus dem jetzigen Zustande zu erhe.ben?" (CG 29) Darja in 
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ihrer naiven Unschuld kennt nur eine Furcht, wie wir sie etwa 

bei dem Hund Polydor fanden, als Erschrecken, als Entsetzen. 

Die wirkliche Angst des sündigen Menschen, der Menschen um sie 

her, ahnt sie nur unbestimmt und in unbewuBter Vorwegnahme des 

Augenblicks, da es wie Schuppen von ihren Augen fallen wird. Noch 

als der Vater sie nun endlich zu der arztlichen Untersuchung 

drangt, fehlt ihr jegliches BewuBtsein einer Schuld, erst die 

überdeutliche Erklarung der Zofe in der folgenden Nacht ëffnet ihr 

die Augen. Ihr Ausweg ist der Tod. Ist er eine Sühne, eine Wieder­

herstellung der Ordnung, wie einmal eine der Personen in der Er­

zahlung sagt? Oder ist es ein Springen in den A~d, ohne Furcht 

vor dem Tode? Daftir spricht der Ausdruck auf dem Gesciht der To­

ten: 11Es trug ••• nicht jenen Ausdruck des Friedens und der Ver­

sëhnung, den man auf den Geschtern Verstorbener so gern wahrzu­

nehmen bereit ist und so haufig in der Tat wahrnimmt. Nein, was 

sich hier auspragte, das war eine ruhige Verwunderung und zugleich 

eine vollkommene Fremdartigkeit. Es war, als sei Darja Nikolajewna 

mit ihrem Tode eine Angehorige jener auBermenschlichen Welt gewor­

den, zu der niemand von den Schiffbrüchigen einen Zugang hatte, 

jener Welt, die das unheimlich wuchernde Wachstum der tropischen 

Insel, ihre bunten Vëgel und groBen Schmetterlinge und endlich 

die ratselhafte Erscheinung des Kaliban Kalibanowitsch in sich 

schloB 11 (CG 52)8 • Darja war die einzige unter den WeiBen, die 

rein naiv lebte und deshalb bis auf das kurze Erlebnis am Strand 
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und die ïvlomente vor ihrem Tod nichts wuBte von Schuld, Sünde und 

Furcht als Attributen sittlicher Menschen. Im Augenblick des 

BewuBtwerdens zieht sie dann den Tod der Furcht und der Sünde 

in einem wèiteren Leben vor9 • Im Gegensatz zu allenanderen 

strahlt gerade sie durch ihre mgdchenhafte Anmut eine gewisse 

Reinhei t aus. 

In der Praambel 'des Romans Der GroEtyrann und das Gericht 

heiEt es: "Es ist in diesem Buche zu berichten von den Versuchun-

gen der Mâchtigen und der Leichtverführbarkeit der Unmachtigen 

und Bedrohten. Es ist zu berichten von unterschiedlichen Gescheh-

nissen in der Stadt Cassano, namlich von der Totung eines und 

der Schuld aller Menschen" (GT 7). Die Totung dieses einen Men­

achen, der Tod eines Manches, stellt den Ausgangspunkt des Romans 

dar. Die vom GroBtyrann befohlene Aufklarung des Mordes inner­

halb einer gewissen Frist \rird zur Versuchung aller. Zwar steht 

fUr kaum einen das Leben auf dem Spiel, und doch verfallen sie 

fast alle der sinnlosen Angst, in der sie nicht mehr wissen, 

was ·sie tun. 
<t 

So werden sie schuldig und sUndig. Der Farber Speronc gibt uns 

ein ungefahres Bild der Lage: 

"Es ist das Geringste, da.S die Unordnung von allem Handel 
und Handwerk Besitz genommen hat und daB niemand Liefer­
und Zahlungsfristen innehalt. Aber es geschieht anderes. 
Der Bruder umspaht den 3ruder und ist bereit, ihn zu ver-
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kaufen. In der Vorstadt haben sich gestern zwei Leute um 
eine Kleinigkeit gestritten. Endlich hat der eine in sei­
nem Zorn jene Frage getan, die man jetzt so haufig vernimmt, 
namlich: Wo warst du denn überhaupt in Fra Agostinos Ster­
benacht? Daraus ist eine Schlagerei entstanden, bei welcher 
ein Mensch getotet wurde und ein zweiter das Licht der Augen 
verlor. Und in meiner Nachbarschaft ist heute fruh eine Frau 
auf die Gasse gerannt, besessen von der Sucht, üble und auf­
regende Neuigkeiten zu erfahren; so geschwind Uberkam es sie, 
weil sie drauBen Leute stehen und tuscheln sah, daB sie ihr 
Kind ohne Aufsicht am Fenster lieB. Es ist auf die StraBe 
gefallen und hat sich zu Tode geschlagen. Sdbher Vorko~ 
nisse hat sich eine Reihe ereignet und ereignet sich weiter, 
und vielleicht sind diese noch die geringeren und haben 
ihre Bedeutung nur als Anzeichen dafür, daB alles Bose, was 
gefesselt war, sich losgebunden hat." (GT 222). 

Selbst der GroBtyrann ist nicht ausgenommen von der Sünde, ist 

er doch der eigentliche Urheber des Ganzen. Er und kein anderer 

totete den Monch. Und wie alle anderen kennt er die Furcht, die 

bei ibm die Furcht vor dem Tode ist: "Des GroBtyrannen Kopf 

duckte sich ein wenig in den Schultern, wie eines Menschen, der 

mit einem Schauder an den Tod denkt. 'Es ist etwas Grauenhaftes, 

daB wir sterben müssen,' sagte er flüster.nd" (GT 27lf). Wir er­

wahnten bereits, daB die Furcht eine Verwèigerung des Vertrauens 

zu Gott darstellt. Wie aber konnte der GroBtyrann Vertrauen haben 

zu einem Gott, dessen Rechte er zu usurpieren suchte, indem er die 
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Menschen, d.h. seine Untertanen in Versuchung ~e? 

In dem Roman Am Himmel wie auf Erden wird die Furcht wie 

ein musikalisches Thema durchgespielt, in einem monumentalen 

Rahmen. Ein ganzer Kosmos wird vor uns aufgerollt. Es handelt 

sich hierbei um die historisch belegte Weltuntergangsfurcht des 

Jahres 1524 in den Stadten Berlin und Këlln. Bis auf die wenigen 

im natürlichen Einssein mit der Natur lebenden Geschëpfe wie die 

Mutter des Doktor Carion, die Kinder, den Hund und wenige andere 

Menschen tritt die Furcht an einen jeden heran. Dabei lassen sich 

einige typische Verhaltenaweisen herauskristallisieren, denen wir 

z.T. bereits in den eben erwahnten drei Werken begegnet sind. Die 

Mehrzahl der Menschen überlaBt sich blind der Furcht wie schon 

der Mann der Pelageja. Zwar treffen sie heimliche und oft tërich­

te Vorbereitungen fUr eine Flut, aber das ist nur eine oberflach­

liche Reaktion. Im Grunde verlieren sie den Kopf genauso wie 

jener Mann. Sie verschleudern und verprassen ihr Gut und schwelgen 

schlieBlich in Wollust und Raserei, ohne noch an ein mogliches 

Morgen zu denken. Aus ihrer Angst erwachst die Sunde in ganz 

ahnlicher Weise wie in Der GroBtyrann und das Gericht. Man ver­

gleiche diese Beschreibung mit der oben angeführten des Farbers 

Sperone: 

"Wer mochte jetzt noch sparen, wer sich die Befriedigung 
einer Lust, welche vielleicht die letzte war, versagen? 
An diesem Taumel des Genusses teilzunehmen drangte es 
einen jeden, auch die Armsten. Erpressungen und Beate-
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chungen waren haufig, und viele suchten sich die fUr 
Angeber ausgesetzten Belohnungen zu verdienen. Die Arbeit 
begann zu stocken. Jungen liefen aus der Lehre, Gesellen 
und Handlanger blieben von den Werkstatten weg. Wer sollte 
noch an Einhaltung von Vertragen und Lieferungsfristen 
denken? Grundstücke wurden in Menge und zu gedrückten 
Preisen angeboten, ebenso Hausrat und alle umfangreichen, 

schwerbeweglichen Gegenstande. Hohe Preise wurden fUr Gold 
und~stbarkeiten gefordert und erlegt. Niemand wollte mehr 
Vorrate haben oder gar anschaffen. Manche, die sich von der 
alten Denkweise noch nicht lossagen konnten, erorterten 

angeschts der Trockenheit mit einiger Besorgnis die mut­
maBliche Ernte, welche bisher nicht als gefahrdet gegolten 

hatte. Sie wurden mit einer kranklichen Lustigkeit ausge­
lacht. Was lag am Ernteausfall? Meinten sie den wirklich 

noch zu erleben? Wen scherte das Brot auf dem Halm? Die 
es hatten essen sollen, wUrden ja vorher im Wasser er­
sticken! Man lieB die Kinder alle Topfe mit Honig und 
Eingemachtem leerschlecken, man fraB und soff, man schlach­
tete zur Unzeit und drehte mageren Gansen den Hals um, 
weil der Gedanke nicht zu leiden war, man konne sich einer 
Versaumnis schuldig machen. Jede Begierlichkeit der Menschen 
hatte nun endlich den Vorwand, der sie freisprach: es sei 
vielleicht das letztemal, daB sie ihre Befriedigung finden 
kanne" (AFHE 417f). 

Worschulas Verhalten mit ihrem Verzicht auf die Furcht und 

dem Sprung in den Abgrund liegt auf der gleichen Linie wie schon 

das Pelagejas und auch Darjas. Der Erzbischof Blankenfelde ist 

der Mensch, der ~aus Verzweiflung furchtlos" ist (AF.nVE 367). 

nRuhig beobachtend bewegte er sich durch alle Wirrnis, ohne je 
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eine andere Anteilnahme zu verraten, als sie etwa ein lernbe­

gieriger Arzt dem Fortschreiten einer Krankheit entgegenbringt" 

(AHWE 433). Gerade dieses Verhalten zeigt, daE sein Ignorieren 

der Furcht durchaus kein Verdienst, sondern eher ein Charakter­

fehler, namlich ein Mangel an Herzenswarme ist und vielleicht 

auch der "Mangel an Vorstellungsgabe", auf den der Dichter bei 

einer anderen Person das anfangliche Ausbleiben der Furcht zurück­

führt (AHWE 158). Der Erzbischof erinnert stark an die einzige 

Person in Pelageja, die auBer der Titelheldin scheinbar frei von 

Furcht ist: an Tarakanow. Dieser Mann unterdrückt wie der Erzbi­

schof seine Furcht, und auch er steht durch eine gewisse Kalte 

den a.:nderen fern: "Es war ein schweigsamer Mensch, der sich mit 

unsereinem nicht viel abgab 'IJild oft ein spottisches Gesicht hatte" 

(P 9f). Wir begegnen in Am Rimmel wie auf Erden noch einem Men­

achen, von dem es hei.Bt, er sei "furchtlos aus Verzweiflungtt 

(AHWE 379) - Rolf Hornung. \Vie anders liegen die Dinge hier. 

Dieser vom Kurfürsten Geachtete und gerade mit der geliebten 

Frau Wiedervereinigte hat keinen Raum für die Furcht in seinem 

Herzen, weil alle seine Gedanken auf die Flucht gerichtet sind. 

Er ist charakteristisch für noch andere Personen, in deren Herzen 

die Furcht durch ein anderes naheres Anliegen verdrangt wird. Bei 

den zigeunerhaften Wilkows ist es die Gelegenheit, schnell und 

viel verdienen und hamstern zu konnen, bei dem armen Aussatzigen 

Wilkow die Aufsicht Uber seine Leidensgenossen bei der FluBüber-
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querung, bei dem schon vor dem Unglückstag hingerichteten 

Ellnhofen die Liebe zu seiner Braut und bei Bruder Meinhard 

ganz schlicht die Liebe zu den Menschen. Doktor Carion ringt 

sich durch seine Liebe zur Schopfung zu einem bewuBten Seinsvertrauen 

durch. Es ist ein harter Kampf, der immer· von neuem ausgefochten 

werden mua, und deshalb ist es nicht nur ein bewuBtes sondern auch 

ein dynamisches Seinsvertrauen im Gegensatz zum statischen der 

naiven Kreatur. Der Kurfürst verfallt der Furcht zweimal: das 

erstemal, als er, statt einem Gottlichen zu vertrauen, die Furcht 

im Volk durch Gebote unterbinden will und sie dadurch erst recht 

vergroBert, das zweitemal, als er am Unglückstag auf den Tempel­

hofer Berg flüchtet, um sich selbst zu retten. Aber im kritischen 

Moment, bei Ausbruch des Unwetterskehrt er in seine Stadt zuruck, 

er greift dem Schicksal wahrhaft in den Rachen. Es ist ein Wagnis 

des Vertrauens, "allen Sicherungen muB er entsagen, denn nur wer 

sein Leben verlieren will, der wird es gewinnen und im Urteil des 

Schicksals eine vielleicht nicht mehr erwartete Gnade erfahren"~ 

(AHWE 668). Diese Gnade wird ihm zur Belohnung in vielfacher 

Hinsicht erwiesen: sein Leben wird auf wunderbare Weise gerettet, 

seinen Stadten bleibt der Untergang erspart und sein Wiederer­

scheinen unter seinen Untertanen in der kritischen Stunde festigt 

sein Ansehen in einzigartiger Weise. Am bedeutendsten aber ist 

die Tatsache, daB er sich durchringt zu einem Schopfungsvertrauen, 

das auch die Furcht und das Dunkle als etwas anerkennt, was das 
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menschliche Leben fruchtbar und reich macht und ihm seine Würde gibt. 

Sind die beiden gro.l3en Romane breit angelegt und zeigen sie, 

wie die Furcht langsam wachst und sich wie ein Parasit in einer 

menschlichen Hierarchie, einem menschlichen Gemeinwesen, ausdehnt, 

so zeigen die Novellen und kürzeren Erzahlungen des Dichters mit 

ihre~~i~ttrangigen Handlung, wie sich das Schicksal ~~~~~ Menschen 

gema.l3 seiner Entscheidung über die Furcht (als Bedrohung seines 

oder eines anderen Lebens) vollendet. 

Dem Helden der Erzahlung Der Herzog und der Bar sagt ein 

Hellsichtiger voraus, da.l3 er einen bestimmten Baren nicht um einen 

Tag überleben werde. Statt nun seinem Geschick zu vertrauen, ver­

traut der Herzog nur noch dem gefangenen Baren und sondert sich 

von allen Menschen ab; statt die Furcht zu überwinden, weiht er 

ihr sein Leben. So toten seine Untertanen im HaB zuerst den Baren, 

tarnen sich dann mit seinem Pelz und bringen auch dem Herzog den 

Tod. Von ihm konnte das von Bergengruen zitierte Wort Reinhold 

Schneiders gelten: "Das Ich als Sinn und Ziel ist todlich"(MG 62), 

denn der Herzog als Herrscher batte noch weniger Recht als seine 

Untertanen, sein nichtiges kleines Selbst, diesen Tropfen dem 

Meer des Lebens vorzuenthalten. 

In Das Beichtsiegel gilt aufgrund eines ihm anvertrauten 

Beichtgeheimnisses die Furcht des jungen Priesters dem Leben 

eines Mitmenschen. Er mu.l3 amEnde erkennen- wie schon der Kur-
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fürst - daB die Entscheidung allein in Gattes Handen liegt, 

denen der Mensch seine Furcht anvertrauen muB. Wie in Am Rimmel 

wie auf Erden wird dieses Vertrauen immer wieder belohnt. In 

dem Augenblick, wo Pfeffermann in der Erzahlung Lebensgeschichte 

Pfeffermanns des Jüngeren im Duell die Entscheidung.dem Schick­

sal Uberl~t und dreimal in die Luft statt auf seinen Gegner 

schieEt, naht der Abgesandte des FUrsten und ihm wird eine Ge­

nugtuung, die er sich nicht zu erhoffen gewagt hatte. Ganz ahnlicb 

ergeht es Georg Friedrich Busch in Das Hornunger Heimweh: er 

glaubt, vor Jahren seinen Freund getotet zu haben. Durch ein klu­

ges Manover laEt er einen von ibm bezahlten Mann unter seinem Na­

men in dem fruheren Heimatort s±h der Anklage stellen. Der Mann 

wird zum Tode verurteilt. Endlich entschlieBt sich Busch, sich 

selbst zu stellen, um diesen Unschuldigen vor dem Tode zu bewahren. 

Aber in eben dem Moment taucht der ermordet Geglaubte wieder auf 

und lost den Schicksalsknoten.11 

In der Legende von den zwei Worten und in Der Strom setzt 

sich das Leben des Helden aus solchen Augenblicken der Überwin­

dung der Furcht und der Dankbarkeit fUr das Leben zusammen. Auf­

grund einer Erscheinung lebt Herzog Heinrich von Bayern in der 

ersten Erzahlung in staniiger Erwartung seines Todes. Aber gerade 

diese Erwartung macht sein Leben fruchtbar und reich; denn es heiEt 

von ihm, daB "er nun so seinem Tode entgegenlebte in einem star­

karen und merkwürdigeren Sinn, als es von jedem Menschen gesagt 

werden kann" (SR 104f); starker, da er wie die in Der dritte Kranz 
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erwahnten Worte des letzten Rittmeisters besagen, "stets einen 

Tag vor dem Tode" (DDK 707) lebte, Ïür den er stets bereit war, 

und merkwürdiger, als ihm gerade aus diesem Einssein mit einem 

ihm noch unbekannten Schicksal ein bewuBteres, volleres Leben 

geschenkt wurde. Und bedeutet seine Wahl zum Kaiser gegen Ende 

der Erzahlung nicht eine gëttliche Gnade als Belohnung dafür? 

Christoph Hochgereuth in Der Strom lebt ein langes Leben in 

Erwartung der alten Strusenrussin, der er den Dank für sein 

Glück schuldet, einer "Besorgnis, die wie eine ferne Gewitter­

wolke oder wie die GewiJ3heit des Todes über ihm stand, und es 

scheint ja, als gehëre dergleichen, in welche Einhüllungen es 

sich nun kleiden mag, in das Leben des Menschen hinein" (FS 32). 

Erst, als er auf dem Sterbebett liegt, kehrt die Alte wieder 

und zeigt ihm, daB er aus einer Gnadigkeit lebte, die Guttat 

und Lohn nicht wie 1furktleute berechnet. Seine Schuld an sie 

hat er bereits abgetragen durch den Dank, mit dem er ein Leben 

aus der Gnade lebte. 

Wer das Leben dankbar als eine Gnade akzeptiert, kann im 

echten Vertrauen leben und sterben. Kaiser Heinrich und Christoph 

Hochgereuth sterben einen leichten Tod. Am schënsten aber zeigt 

dies der Alte in Die Kunst, sich zu vereinigen, der sich aus 

Vertrauen in die Schëpfung in kindlich-reiner Weise bewuBt wie­

der mit ihr vereinigt, Eines Tages batte er einen jungen Priester 
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beim Gebet beobachtet: 

"Bei diesem Anblick durchfuhr mich ein Gedank:e gro.aen 
Trostes. 'Ich wei.a nicht, was fUr ein Gebet er spricht' 
sagte ich mir. 'Aber hindert mich denn das, in sein Ge­
bet einzustinwen? Ich brauche nur mein Herz ganzlich mit 
seinem Herzen und mit seiner Zunge zu vereinigen, und 
Gott wird alles, was er spricht, als von mir gesprochen 
annehmen'" (Sich vereinigen 15). 

Spater erkennt er, 

"da13 es einem auf diese Weise auch moglich sein mU13te, 
sich mit den Gedanken aller Menschen zu vereinigen, ••• 
aber auch mit den Gedanken, die in die Natur und in die 
E1emente ge1egt sind; und so ist doch jenen, we1chen die 
Erkenntnis Gottes nicht offensteht, etwa den Bewohnern 
heidnischer Gegenden, ebenfal1s ein Antei1 an a11em ge­
geben, was den Menschen halt. Und wenn einer es auf die 
Giftigkeit der Pf1anzen abgesehen hat, dann wird er sich 
auch in seinem Geist mit dem Geiste dieser Pflanzen zu 
vereinigen trachten. Und ••• weil wir doch dazu bestimmt 
sind, an a11em Geschaffenen tei1zuhaben, so1lten wir nicht 
auch von den EigentUmlichkeiten der Tiere etwas für unser 
Leben gewinnen?" (Sich vereinigen 16 ff) 

Dies ist der Glaube, der Berge versetzt. Durch ihn rettete 

sich der Alte auf wunderbare Weise im Nachvollzug der Befreiung 

Pauli12 einmal aus dem Gefangnis, und dieses Vertrauen wird auch 

nicht im Tode, in der Feuerprobe des menschlichen Herzens er­

schüttert. Mitten im Getümmel und Verkehr der Gro.astadt auf 

einer belebten Stra.ae zieht der Alte einen Kreidekreis, der ibn 
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wie sein Glaube symbolisch umschlieEt, als der Tod naht. Dort 

legt er sich nieder und stirbt. Er verkorpert in vielleicht 

rUhrendster Weise die bewuBte Wiedergewinnung des verlorenen 

Seinsvertrauens als Harmonie mit der Schopfung, und da er ein 

einfacher und sehr alter Mensch ist, gelingt es ihm leichter 

als etwa noch Doktor Carion, der es immer wieder neu erkampfen 

muEte"("bedrohte Geborgenheit" MG 165). Aber eben dieses Suchen 

nach dem Vertrauen ist die "ewige Aufgabe" des Menschen und es 

adelt ihn. Welch tiefe Bewunderung spricht aus diesen Worten 

im Nachruf auf die letzte Rittmeisterin in Die Rittmeisterin: 

"Tapfere Ri t-cmeisterin ••• irnmer nach der Übereinstimmung mit 

der Lebendigkeit trachtend, immer suchend nach dem Vertrauen 

zum Leben, selbst zum bosen, - jenem Vertrauen, das doch auf­

findbar sein mu.B" (:RMN 374). 
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B. TOD UND LIEBE 

Gottliche Gnade ist ein Sinnbild gottlicher Liebe zum 

Geschaffenen, und das menschliche Vertrauen, das bei Bergen­

gruen oft durch die Gnade belohnt wird, ist ein Sinnbild der 

menschlichen Liebe zu Gott in allem Geschaffenen. Dies ist der 

gottliche Funke, den der Mensch in sich tragt. Wahrend aber 

dieses Vertrauen ein ganz allgemeines Seinsvertrauen ist, hat 

das, was wir normalerweise unter Liebe verstehen, einen prazi­

seren Charakter - ist auf ein Objekt gerichtete Hingabe, ist 

zugleich aktiver - obwohl es ohne grundlegendes Vertrauen nicht 

denkbar ist. Es wird sich zeigen, wie oft auch der menschlichen 

Liebe als einer, wenn auch im Umfang beschrankten, so doch in­

tensiven Erscheinungsform dieses grundlegenden Vertrauens~ die 

Gnade einer hüheren Macht entgegenkommt, ja, wie diese Gnade 

wiederholt erst der Liebe zum Sieg über den Tod verhilft. Der 

Sieg der Liebe über den Tod begegnet uns im wesentlichen in 

zweifacher Auspragung: einmal rettet die Liebe eines Menschen 

einen anderen vor dem Tod oder ein Mensch ist aus Liebe bereit, 

sein eigenes oder ein anderes, ihm teueres Leben fUr andere zu 

opfern. Gelegentlich durchdringen sich beide Motive. 

In den drei Erzahlungen Das Tempelchen, Der spanische Rosen­

stock und ~as Netz erweist sich Eros starker als Thanatos. Dabei 
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handelt es sich einmal um die Liebe eines jungen M~dchens zu 

einem Unbekannten, einmal um die zweier Brautleute und einmal 

um die zweier Eheleute fUreinander. In Das Tempelchen ist es die 

erste und reinste, weil vorbehaltlose Liebe, aus der das junge 

Madchen aus guter Familie einem verfemten Flüchtigen heimlich 

das Leben rettet. Sie heiratet kurz darauf den ihr Bestimmten, 

tragt aber das kostbare Geheimnis ein Lebenlang im Herzen. In 

Der spanische Rosenstock werden zwei sich heimlich Versprochene, 

Lysander und die Konigstochter Oktavia, auf lange Zeit voneinan­

der getrennt. Zum Abschied Uberreicht Lysander der Geliebten 

einen mit eeinem Schicksal magisch verbundenen Rosenstock, den sie 

treulich pflegen solle, da er sie durch sein Wachsen, Gedeihen 

oder Verdorren stets über das Befinden Lysanders unterrichten 

werde. Nachdem Oktavia über die verabredete Zeit hinaus vergeb­

lich auf Lysander gewartet hat, vertauscht die Schwester eines 

ihr nicht unangenehmen anderen Freiers den Stock heimlich mit 

einem absterbenden. Den echten wirft man in eine verlassene Ecke 

des Gartens, wo er aber trotz der mangelnden Pflege Oktavias nicht 

verdorrt, sondern bald kraftig und üppig wuchert. Oktavia schlieEt 

aus dem Verdorren des falschen Rosenstocks auf den Tod Lysanders 

und ist endlich bereit, dem Werben des anderen nachzugeben und 

sich eines Nachts von ihm entführen zu lassen. Aber im entschei­

denden Moment in jener Nacht halt sie eine unbestimmbare Kraft -

ist es Lysanders Liebe oder vielleicht auch eine gottliche Gnade -

vor der Preisgabe ihrer Liebe zurück. Sie entflieht nicht, und 
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bald schon kehrt der Totgeglaubte zurück. Sein Tod erweist sich 

so als Scheintod, die Liebe war starker als er. 

Noch starker ist die Liebe des Gatten der wegen Ehebruchs 

zum Tode Verurteilten in Das Netz. Trotz der Untreue seiner Frau 

setzt dieser Mann sein Leben daran, um sie vor dem gewissen Tode 

zu retten. Tief unter dem Felsen, von dem sie am folgenden Tage 

hinabgestoEen werden soll, und bei Nacht und Nebel breitet er 

unter eigener Lebensgefahr Netze über zerklüftete Klippen und 

wildes Gestein inmitten der Brandung. Dennoch scheint sein Vor­

haben von vornherein zum Scheitern verurteilt, denn an eine derar­

tige Mëglichkeit der Rettung zu denken, fallt niemandem ein, so 

daE auch keiner argwohnisch wird, als dieser Mann sich vor der 

Hinrichtung gar nicht sehen laEt. Aber das Unwahrscheinliche ge­

schieht, die Gnade, denn anders kann man es sich nicht erklaren, 

kommt der Liebe des Gatten entgegen, und der Todgeweihten wird 

ein neues Leben geschenkt. Unter Einsatz des ei~enen Lebens be­

zwingt hier die Liebe den Tod. 

Diesem Motiv begegnen wir auch in anderen Erzahlungen Ber­

gengruens, wo es sich nicht um die Liebe zwischen den Geschlechtern 

handelt. In der frühen Erzahlung Das heilige Jahr (auch Anno 

Santo genannt) legt der zahe, den Nachkommen zu lange lebende 

alte Herr von Rodenstein schlieBlich am Ziel seiner Pilgerfahrt 

in Rom für ein Vëgelchen sein Leben hin. Das GeschoB aus der Hand 
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des schuldig-unschuldigen Kindes totet ibn zu FuBen der steiner­

nen Madonna mit dem Kinde, und "ein zitternder kleiner Vogel, 

flatter~seine Seele auf, barg sich zaghaft und doch unendlichen 

Vertrauens voll in der ausgestreckten steinernen Hand des Kindes 

und schwang sich dann mitten hinein in das plotzlich erdrohnende 

Gelaut aller romischen Glocken" {BR 264). Auch hier bezwingt die 

Liebe den Tod, durch seinen Tod siegt der Herr von Rodenstein über 

den Tod. Das klingt zunachst wie ein Paradox, aber Sieg über den 

Tod muB ja nicht immer bedeuten, daB der korperliche Tod vermieden 

wird. Auch wenn er vermieden wird, ist das ja nur ein Aufschub. 

Den Tod besiegen heiBt beweisen, daB es Krafte gibt, die starker 

sind als die der korperlichen Vernichtung, des "Endes". In diesem 

Falle war der Tod eine Gnade, eine Erfüllung und Vollendung, fast 

so schlicht wie in Die Kunst,sich zu vereinigen. 

Die Parallele zum Neuen Testament ist offensichtlich in 

Der Gro.Btyrann und das Gericht. Aus Liebe zu den Menschen und im 

BewuBtsein der heillosen Sündenverstrickung, die sich aus dem 

Mord des Fra Agostino ergeben hat, ist der arme "ein:faltige" 

Farber Sperone bereit, sein eigenes Leben als "M'.order" zu opfern. 

Das Opfer wird vom: GroBtyrann nicht angenommen, aber schon die 

Bereitschaft Sperones dazu gibt den wesentlichen AnstoB zu der 

Katharsis. Sie lost die durch die sinnlose Angst geschaffene 

Sündenverstrickung und schenkt allen so gleichsam ein neues Le­

ben. In Die Krone wird das Kind, das der GroBvater fUr den gleich-
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altrigen Erbprinzen der vom Thron verjagten Dynastie den Opfer­

tod sterben lassen will, durch einen Zufall verschont und tragt 

so spater selbst den l~·amen des wieder anerkannten Herrscherhau-

ses. In beiden Fallen, in Der GroEtyrann unddas Gericht und 

Die Krone widerspricht nichts der Deutung, daE Gott das Opfer 

nicht angenommen habe und sich dabei des GroEtyrannen oder des 

Zufalls bediente - auf jeden Fall ist auch hier Raum genug für 

die gottli·che Gnade. 

Der Eindruck gottlicher Gnade ist besonders stark in der 

etwas anders angelegten Erzahlung Hubertusnacht. Dem Aufstandi­

schen Kosinski ist es auferlegt, den polnischen Konig in Nacht 

und Bebel entweder zu den eigenen Verbündeten zu überführen oder 

falls dies nicht gelingt, ihn zu toten. Er schlagt Licht mit sei-

nem Feuerzeug, um einen Wegweiser lesen zu konnen. Der aber ist 

abgebrochen (man beachte die Symbolik von Nebel, Licht und Weg­

weiser). Statt dessen erblickt er zum erstenmal das Gesicht des 

Konigs und erkennt, d&S er schon ist, "schon wie das Jesuskind". , 
Kosinski sah ein verwustetes und geschandetes Gesicht, aber umso 

ergreifender strahlte von ihm der schwermütige Glanz der Schon­

heit, und in seinen dumpfen und engen, aber erbotigen Geist fuhr, 

einem Blitzstrahle gleich, etwas Ungeahntes, etwas Unahnbares. 

Kosinski hatte das Vollkommene erblickt; das Vollkommene aber 

überwaltigt" {DDK 109). Fortan kermt sein überwaltigtes Herz nur 

noch Liebe für den Konig, und so rettet und beschützt er ihn 



89 

statt ibn zu toten. 

Auch in den Erzahlungen Irene und Die letzte Reise wirdder 

Tod besiegt. Auch hier durch die Liebe, aber eine Liebe ganz 

anderer Natur. Aus einer Liebe, die in ihrer ursprünglichen un­

bewuBten Bewunderung zu und Sehnsucht nach dem Archaisch-Unge= 

bandigten wurzelt, h~ die Todgeweihte solange fest an ihrem Le­

ben, bis der gerichtliche Urteilsspruch liber ihren Morder gefallt 

ist. Da keiner ihren nahen Tod und die ungeheure Willenskraft 

hinter ihrer scheinbaren Besserung ahnt, wird der Schuldige nicht 

zum Tode verurteilt. Erst nachdem Irene ibm so das Leben gerettet 

hat, bricht sie zusammen. In Die letzte Reise tritt Winckelmann 

in der Gestalt des Herrn Archangeli die lebensvolle und naive 

Schonheit des "von selbst sich verstehenden Daseins" entgegen. 

Sie vergoldet seine letztén Lebenstage und schenkt ibm die Kraft, 

auch den ihm gegebenen gewaltsamen Tod als einen Teil dieser 

Kraft zu akzeptieren. Wie Christus am Kreuz vergibt er in der 

Sterbestunde Archangeli, der ihn totete, - mit den Worten: "Ver­

folgt ibn nicht - tut ihm nichts -" (Die letzte Reise S.61). 

Der Alte in Die Kunst, sich zu vereinigen nahm in seinen 

Betrachtungen schon vorweg, was fUr Irene und Winckelmann und 

in besonderem MaBe fUr die zauberhafte Erzahlung Vom Vogel Phonix 

gilt, daB man sich auch vereinigen konne mit den Gedanken, die in 

die Natur und in die Elemente gelegt sind. Auch die Liebe zum 
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naiven Leben in all seiner Schonheit und Wildheit gehort einem 

solchen Gedanken. In Irene und Die letzte Reise ist es ein Sièh­

Vereinigen aus Liebe mit dem Archaisch-Ungebandigten, wie es sich 

in einer bestimmten Person offenbart. Der Tod des Madchens in 

Vom Vogel Phenix ist ein mystisches Eingehen aus hechster Liebe 

und Hingabe in die Schopfung, er erscheint zugleich auch als 

auBerste Ausbildung dessen, was der Alte tief in sich ahnte und 

doch nicht als sein Wesensgesetz bis zu diesem Grade verwirklichen 

konnte. Das zarte Gewebe dieser Erzahlung wird zerrissen, sobald 

man versucht, sie in dtirren Vlorten zu skizzieren, denn es geschieht 

eigentlich sehr wenig darin und doch alles. Wir horen von einem 

I~nn, dessen ganze Liebe dem Flotenspiel gilt, der sich aber 

nach Jahren endlich das Gestandnis gemacht hat, "daB ihm jener 

eigenttimliche, aus Beschaffenheiten der tonaufnehmenden und ton­

wertenden, der laut- und atembildenden Korperteile und aus Be­

schaffenheiten der Seele ratselhaft zusammengesetzte Sinn fehle, 

der den Menschen befahigt, ein vollkommener Blaser zu werden" 

(Vom V:ogel Phenix S.l6f). Eines Abends hort er im Freien die 

RohrfUite eines Bauernmiidchens: 11 sie erschUtterte Ergander auf 

eine fremde Vfeise, als hatten dieses Gelande, dieser Abend, die­

ser Frühlung und sein eigenes Herz ihre Stimme gefunden"(a.a.0.21). 

Er nimmt das Madchen mit sich und laBt sie durch einen berühmten 

Meister ausbilden, der zwar schon immer in seiner Stadt gewohnt 

hatte, seiner Aufmerksamkeit bisher auf seltsame Weise entgangen 

war und nun pletzlich auftaucht. Bald hat die junge SchUlerin 
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Meisterschaft erlangt: "Ihr Flotenspiel vermag die Laute des 

Vogels Phonix nachzuahmen und vielleicht vermag es schon mehr 

als dies" (a.a.O. 40). Bald darauf will Ergander sie auf seinem 

Landgut besuchen. Als er sich dem Lusthauschen nahert, wo sie 

immer die ln ote blast, hort er ihr Ji'lotenspiel: 

"Er erzitterte, und es war ihm, als sange eine Flamme 
ihre schreckende SUBigkeit •••• Das Madchen blies aber­
mals einige Tone. Aus der Ferne, von jenseits des Lust­
hauses, von jenseits des hellgrünen Seegewassers, von 
jenseits der Waldkette, die Erganders Baumgarten in die 
noch ungezahmte Landschaft fortsetzte, kam eine Antwort. 
Ergander dünkte sie ein zauberisches Echo. Aber der Klang 
dauerte, schwoll an, naherte sich. Niegehurte Laute waren 
es, des 1~dchens Flotenlauten gleich und dennoch verschie­
den von ihnen, so wie woJ:ù die StiimJ.en von Zwillingsge­
schwistern verschiedeœn Geschlechts einander gleich und 
doch voneinander verschieden sein dUrfen. Ergander er­
faBte ein Schauer

1
er begriff, daB dies keine Flotenstimme 

mehr war, keine Menschenstimme, und einen roten Feuer­
schein meinte er rauschenden Flügelschlages über Walder 
und Seegewasser dem Lusthause zustreichen zu sehen. u 

(aa.o. 42f). 

Als Ergander die Tür des Lusthauses offnet, ist das Zimmer 

leer, das Fenster offen. 13 

Dieses mystische Eingehen in die Natur ist eben "die voll­

kommene, die ganze Existenz durchdringende, fast aufhebende, in 

jedem Falle aber umschaffende SelbstentauBerung des Liebenden 

oder des Mystikers" (MG 148), auf deren Fehlen bei Goethe Ber-



92 

gengruen selbst hinwies. Es ist das Wiedereingehen in die 

Schopfung in der Ekstase. Diese Ekstase ist zugleich die 

poitive Art des Hineinspringens in den Abgrund, ist ein 

Entschweben ins Atherische, nach oben. Den nor.malen Menschen 

ist sie bei Bergengruen versagt. 
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C. TOD mm GERECHTIGKEIT 

Der Mensch richtet, Gott schlichtet. 

Die menschliche Gerechtigkeit auf Erden ist nur ein 

"Abglanz der gottlichen", die "wenn sie zur Erde niedersteigt, 

die Weise der Menschen annehmen" muB (DDK 645, GT 292). Die 

Weise der Menschen aber ist das Unvollkommene, die unlosbare 

Verknüpfung von Handeln und Schuld. Das erkennt z.B. der junge 

Diomede am Ende des Romans Der Gro.Btyrann und das Gericht: "Er 

batte geglaubt, es konne die Gerechtigkeit wohnen und herrschen 

in allen Zustanden der Menschen. Dann aber war er gezwungen wor­

den zu handeln, daru.rn war er in Schuld gefallen ••• n (GT 292). 

Die enge Verkettung von Handeln und Schuld als menschliche Un­

vollkommenheit zeight sehr klar die wenig bekannte Erzahlung 

Die Augenbrauen. Bastiano, ein junger Mensch, wird zu seinem 

im Sterben liegenden Onkel in ~ùnchen gerufen. Durch eine Ver­

zogerung wird er Wâhrend der Reise aufgehalten. Beim Blick aus 

dem Fenster des Gasthofes ist er fasziniert und ergriffen von 
,... 

zwei Saulenbogen von vollko~nener und edler Schoheit am gegen-

überliegenden Haus. Sie wiederholen sich in der gleichen reinen 

und makellosen Schënheit der Augenbrauen eines jungen Madchens 

in jenem Haus, dem sein Herz zufliegt. Sie fragt ihn, ob er ihr 

eine bestimmte Gefalligkeit erweisen wolle, da sie in Bedrangnis 
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ist. "Bastiano bejahte feurig. Fast war er enttauscht, daB 

nichts GroBeres von ihm geforqert wurde" (SR 145). Kurz da­

rauf kommt ein Eilwagen an, und der junge Mann entschlieBt 

sich im Gedanken an den sterbenden Onkel 1sofort die ·Reise fort­

zusetzen. So unterlaBt er die kleine Gefalligkeit, die er dem 

Madchen versprochen hatte. Als er nach dem Tode des Onkels in 

den Heimatort der Schonen zurUckkehrt, muE er feststellen, daB 

er durch diese kleine Unterlassung ihren Tod verschuldet hat. 

Er hatte einfach keine Wahl gehabt, anders zu handeln. Bald 

denkt er nicht mehr an das Erlebnis," •••• nur in seinen Greisen­

jahren geschah es manchmal, daB er sich darUber wunderte, wie , 

doch seine Kinder und Enkel so dichte, gerade und dennoch uneben-

maBige Augenbrauen hatten" (SR 157). Das Madchen mit den Augen­

brauen von vollkommener Schonheit war zum Untergang bestimmt, 

die Unvollkommenheit aber, jetzt symbolisiert in den "uneben­

maBigen" Augenbrauen seiner Kinder und Enkel ist ein Merkmal 

des eigentlichen starken und gesunden Lebens. Diese Unvollkommen­

heit verfolgt wie Bastiano alle Menschen in ihrem Tun. Auch wenn 

der Mensch richtet, handelt er und wird schuldig. Nun aber ist 

fUr den Richtenden wie fUr Gott der Tod als Todesstrafe ein 

Werkzeug, ein Mittel der Rechtsprechung. Wahrend dieses Mittel 

fUr Gott nur ein relatives, kain endgUltiges Urteil bedeutet, 

ist es absolut und irreversibel fUr den menschlichen Richter. 

Hat er einen Menschen zu Unrecht hinrichten lassen, erkennt er 

plo~zlich die Grenzen menschlicher Gerechtigkeit und kann Ver-
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erwarten. 
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In mehreren Erzahlungen Bergengruens erleben wir den 

Augenbliok, da die auf Erden "verhlillte Gottin" (DDK 645) der 

Gereohtigkeit einen Augenbliok den Sohleier lliftet und uns die 

gottliohe Gereohtigkeit im Vergleich zur menschlichen schauen 

laBt: ein Mensch wird zum Tode verurteilt, doch sein Tod weist 

Uber die Grenze mensohlicher Gerechtigkeit hinaus und laBt uns 

eine gottliche, vollkommene ahnen. 

In Der tolle Scbmied wird der von Damonen Besessene offent­

lioh gehangt, aber bei seinem Tode fliegt eine weiBe Taube auf, 

und kurz danach fallt "der erste Schnee des Vorwinters aus dem 

hellen Himmel; und viele aus der Menge haben beides als Zeiohen 

daflir genommen, daB des tollen Schmieds Sache im Himmel anders 

gerichtet worden ist als im Reichelsheimer Justizamt" (BR 162 f). 

Auch in Der goldene TischfuB und in Die Zweideut±gen werden Todes­

urteile vollstreokt, die zur Grenzsituation menschlicher Gereohtig­

keit werden. In der ersten Erzahlung erlaBt ein rëmischer Solda­

tenkaiser einen Befehl an die Rabbis der Sohule in Tiberias, der 

sie in Konflikt mit dem Reiseverbot am Sabbath bringen soll. Alle 

sieben befolgen den Sabbath nach ihrem Gesetz, secha lassen sich 

dann mit Hilfe von Magie und Wunder an den weitentfernten Ort ver­

setzen, wo sie der Kaiser innerhalb weniger Stunden erwartet. So 
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treffen sie rechtzeitig ein. Nur einer, Ahaba mit Namen, wagt 

das Unmëgliche und versucht, den weiten Weg innerhalb der kurzen 

Frist auf natürliche Weise zurückzulegen. Da er natürlich zu 

spat in Joppe ankommt, denn so heiBt der Ort, verurteilt ihn 

der Kaiser zum Tode. Aber bei seiner Hinrichtung ëffnet sich 

ihm als VerheiBung der Ausblick auf ein himmlisches Paradies -

wie er es sich ertraumt hat -. Zwischen den Schnabeln zweier 

Schiffe auf dem Meer ist ihm ein Meeresdreieck sichtbar. "Auf 

diesem Dreieck lag Morgenschein, von diesem Dreieck sahen Ahabas 

Augen über die Schnabel hinweg eine Strahlenbahn aufsteigen, 

geradeswegs zu auf die Herrlichkeit des goldblatternen Baumes. 

lm Schatten des Baumes und de11nOch in ungekürztem Licht war der 

schonfarbige Baldachin errichtet, auf dessen Knauf ein anderer 

Frühsonnenball brannte; vor dem Baldachin stand der Tisch, und 

jedem seiner vier GoldfüBe war eine Weltgegend unterworfen. Eines 

Schrittes nur bedurfte es auf der strahlenden StraBe. Rabbi Ahaba 

ben Gerschom tat den Schritt" (SR 66). Dies ist die Belohnung 

für das Vertrauen dessen, der sich "ganzlich der Entscheiâmg und 

Allbarmherzigkeit Gottesu (SR 62) überlieB im Gegensatz zu den 

Juden, die das "Wagnis des Vertrauens" (MG 244) nicht so weit 

trieben. Zwar erzittern sie undauch der Kaiser, als sie den Aus­

druck auf Ahabas Gesicbt wahrnehmen, aber bald finden sie zurück 

zu der 11 Gerechtigkeit, zu der sie verdammt waren" (SR 67), der 

menschlichen, unvollkommenen. Bergengruen spricht einma.l von 
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einer "gnadenlosen Richtigkeit" - die Bedeutung dieser Worte 

wird erst im weiteren Verlauf dieser Ausführungen klar werden 

(DGH 69). In Die Zweideutigen erfüllt sich nach der ungerecht­

fertigten Hinrichtung des Obersten Fahrensbach durch Wallenstein die 

Forderung des Sterbenden. Er ladt namlich seinen Morder binnen 

Jahr und Tag vor den Ric~rstuhl Gottes. Wallenstein Uberlebt ihn 

um nicht mehr als drei Monate. Auch hier ahnen wir eine gëttliche 

Gerechtigkeit, die die vorausgegangene menschliche relativiert. 14 

In der kurzen Erzahlung Gerechtigkeit laBt ein Herzog seinen Vogt 

erhangen, da jener einem Bauern seinen Th~ntel fortnahm. Doch 

nach vollzogenem Urteil erfahrt er, daB der Bauer ebendiesen Mantel 

einem Anderen entwendet ~at. "Der Herzog legte sich die Hand über 

die Augen. Nach einer Weile lieB er sie wieder sinken und sagte: 

'Ich habe gerecht sein wollen, und es ist nichts daraus geschehen 

als Ungerechtigkeit. Von nun an will ich der Ungerechtigkeit ihren 

Lauf lassen, vi.elleicht macht Go tt Gerechtigkei t daraus' 11 (DDK 644). 

Der Augenblick, da er sich die Hand über die Augen legt, ist der 

Augenblick, da die Erkenntnis menschlicher Grenzen und die Ahnung 

eines Hoheren einbricht - sehr ahnlich dem, da Albinelli in 

Die drei Falken (S.54) und Don Luca und der GroBtyrann in Der 

GroBtyrann und das Gericht (S.304 und 315) die gleiche Gebarde 

ausführen. 

In dem Roman Am Rimmel wie auf Erden steht wie in Die 

Zweideutigen einem menschlichen Todesurteil das gottliche gegen-
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über. Wieder ist es einer der Herrscher, denen das Richteramt 

in die Hande gelegt ist: der KurfUrst. Er wird schuldig, als 

er den Junker Ellnhofen ver der erwarteten Sündflut zum Tode 

verurteilt für ein Vergehen, das relativ harmlos ist im Ver­

gleich zu seiner eigenen Flucht auf den Tempelhofer Berg am 

Unglückstag. Wie wir schon sahen, kehrt er aber zurück in die 

gefahrdete Stadt, und Gatt ist gnadig, er laDt nicht ihn ster­

ben, sondern Worschula und Jure. 

Der Kaiser in Der goldane TischfuD, Wallenstein in Die 

Zweideutigen, der Herzog in Gerechtigkeit, der Kurfürst in Am 

Rimmel wie auf Erden, sie alle sind Herrscher, sie alle werden 

durch die Totung eines Menschen unwiderruflich schuldig in ihrem 

Versuch, Gerechtigkeit zu Ube~ Aber dies erweist sich als ihre 

Bestimmung. Sc heiBt es in Der Gro.Styrann und das Gericht: "Alle 

Rechts- und Staatskunst, will sie mehr sein als ein ~erksma.si-

ges Verwalten vorgefundener Gegenstande, wird immer von neuem 

den einen Versuch zu wagen, ja an ihm zu zerschellen haben: den 

Versuch, die Macht mit der Gerechtigkeit, die Starke der Hande 

mit der Reinheit der Hë.nde zu versohnen.u Das gilt nicht nur 

für die Herrscher, denn Bergengruen fahrt fort: "Und auch jeder 

einzelne Mensch hat ja seine tagliche Aufgabe in einer ahnlichen 

Versohnung" (GT 292)f5 

Nun ist es zwar des Menschen Bestimmung, schuldig zu werden. 
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j~doch 
GottVrichtet nicht nach menschlichen Ma..astaben, und ein nschul= 

diggewordensein an einem Menschen bedeutet ja noch nicht ein 

Schuldiggewordensein vor Gott" (Der spanische Rosenstock 49). -

Schon bei Wallenstein und bei dem Herzog in Der Herzog und der 

~ erscheint der Tod als gottliches Todesurteil. Weitere Falle 

sind Die Hande am Mast, Suati, Die Flamme im Saulenholz, und Die 

Feuerprobe. Wahrend das von Menschen verhangte Todesurteil eindeutig 

als Strafe gedacht ist, ist das gottliche viel komplexerer Natur. 

Zunachst natürlich erscheint es als Strafe auch hier, wie vor allem 

schon bei Wallenstein, auch bei dem Matrosen Markiewicz in Die 

Hande am Mast, die ja beide sogar das Leben eines Menschen auf 

dem Gewissen haben. Zugleich stellt der verfrühte Tod dieser 

Schuldigen sich als eine Art Sühne und Befreiung aus ihrer Ver­

strickung dar. Diese Moglichkeit wurde auch von Werner Zimmermann 

in der Interpretation von Die Feuerprobe angedeutet, wo Barbara, 

die zum zweiten Male Ehebrüchige, durch ein Gottesurteil getotet 

wird. Zimmermann nennt es vorsichtig "Gericht und Erlosung, Sühne 
. 16 

und Gnade ·zugleich". In Die Flamme im Saulenholz wird Linden-

schmidt durch eine Art Gottesgericht getotet. Er war schuldig 

geworden, als er mutwillig ein im Saulenholz seiner Wohnstube ge­

fangenes Flammchen befreite, das als Trager und Bote einer furcht­

baren Seuche einst umgegangen, dann aber von ihm durch einen Zapfen 

in einem Nagelloch gefangen worden war. Jedoch nach seinem Tod ha­

ben seine Tochter das Gefühl, "daB irgend etwas Nichtzubenennendes, 

aber Versohnliches und Gnadiges bei aller Leidenschaftlichkeit _ 

tiieses Endes gegenwartig gewesen oder hinzugetreten sein müsse" 

(FS 114 f). Das bestatigt auch das Erlebnis des jungen Kortbehn 
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am Ende der Erzahlung. Am Tage nach Allerseelen sah er abends 

auf Lindenschmidts Grab etwas Seltsames: 11Es saB da ein kleines 

silberweiBes Flammchen. Es zuckte und flimmerte nicht im abend­

lichen Herbstwind, sondern glanzte ruhig und stet. Und mit Ver­

wunderung bemerkte Kortbehn ein Summen, das wie ein leiser inni­

ger und gleichsam fürbittender Gesang anmuten mochte. 11 (FS 115) 

Diese Flamme gleitet dann in die noch lockere Erde des Grabes 

und ist nicht mehr zu sehen. Die Seuche kehrt nicht mehr wieder. 

Die Rauber in Suati sterben eine Art unfreiwilligen Sühne­

und Opfertodes fUr die Familie des Doktors, in deren Haus sie 

eingedrungen waren, um zu plündern. In der Abwesenheit des Dok­

tors tun sie das so gründlich, daE sie auch nicht die von ihm ver­

schlossen gehaltene vergiftete Haiarsmahlzeit verschmahen, mit 

der er sich und seine mutterlosen Kinder aus Verzweiflung hatte 

toten wollen. So erkennt der Doktor: "Sind sie nicht stellver­

tretend gestorben für mich und die Meinen? Hat nicht ihr Tod 

unser Leben zurückgekauft?" (Suati S.61) Auch im Falle Juras, 

des kurfürstlichen wendischen Kutschers in Am Rimmel wie auf Er­

den kann man von einem gottlieb auferlegten Opfertod als Gericht 

sprechen, denn er symbolisiert den Sieg einer "hoheren Ordnung 

über die bloB naturhaften Krafte" (SE 58). Juro ist es, der auf 

dem Hohepunkt des Unwetters an dem gefürchteten Tag den Kurfür­

sten nach dessen Flucht wieder in die Stadt zurückfahrt. Der 
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Regen "schmettert" vom Rimmel. Da geschieht es: "Plotzlich 

erschütterte ein furchtbarer StoE die Kutsche und ihre In­

sassen. Sekundenlang stand alles in einem grellen Licht. Zu­

gleich geschah ein Krachen, Prasseln und Zischen, das die drei 

Manner betaubte. Sie stürzten übereinander. Ein atzender Geruch 

nach Schwefel und Brand kam auf. Der Donner ü bert rat an Starke 

alle vorangegangenen Schlage. Der Wagen wurde geschleudert, er 

schwankte und taumelte. Nun schien die Kraft, die ihn bewegt 

hatte, zu erlahmen. Einige Male ruckte er noch, dann stand er 

still." (AHWE 672) Juro wurde vom Blitz erschlagen, der Kurfürst 

wurde gerettet. Doktor Carion gibt dem Tod Juros spater in An­

wesenheit des Kurfürsten seine eigene Deutung: " 1Er hat sich 

von der Sterblichkeit abgekehrt', sagte Carion und erinnerte 

an die Meinung der Alten, nach welcher Jupiter, der Vater der 

Gotter und Menschen, seinen Blitz sende, um den Getroffenen nicht 

im gemeinen Sinne zu tëten, sondern um ihn in ein verklartes Da­

sein zu erhohen'' (.AHWE 677). 

Tod als Losung aus der Verstrickung, als Sühne, als Opfer, 

ist nicht Strafe sondern wieder gëttliche Gnade. Deuteten wir 

ja schon früher an, daB es letztlich in einer gëttlichen Welt­

ordnung nicht entscheidend ist, obàer sowieso unvermeidliche 

Tod um ein weniges früher oder spater im menschlichen Leben ein­

tri tt. Es kommt darauf an, wie und wofür ein Mensch stirbt. Für 
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Gott ist der Tod ein Mitte1 der Gnade, Symbo1 der We1tordnung, 

"innerhalb deren auch die Untergange ihren positiven Raum. haben" 

(I.:IG 216) und "Dauer und Vergang1ichkei t von der namlichen Verhei­

Bung11 (FS 161) getragen werden. Diese VerheiBung ist die Gnade, 

die macht, da13 "zweima1zwei fünf 11 ist (DGH 66, RM 89, IilG 360). 

Dies ist die Paradoxie der übernatürlichen We1t, von der auch 

Zimmermann spricht a1s "das Geheimnis des gott1ichen Ratsch1us­

ses ••• , nach dem das, was den Menschen a1s Rettung erscheint, 

in Wahrheit den Untergang, die scheinbare Vernichtung aber in 

Wahrheit das Hei1 bedeuten kann"17 Am schonsten sagt es der 

Dichter se1bst: nrn die Gerechtigkeit der Arithmetik ist die 

Gnade eingebrochen, das Entgegengesetzte vereint sich, in der 

Armut wird nicht das E1end gefunden, sondern der überque11ende Reich­

tum, und im Tode nicht der Untergang, sondern das Leben, dem kein 

Ende gesetzt ist" (MG 361). 
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5. KA:fiTEL: TOD, HUMOR UND HEITERKEIT 

n ••• wie denn aller Humor sich an der Widersprüchlichkeit 

des Daseins entzündet, aber dem Scherz ist die ganze Tragik der 

Welt benachbart" (MG 38). 

Es konnte als eine Widersprüchlichkeit erscheinen, da.13 sich 

der Humor des Autors von Werken wie Der Gro~tyrann und das Gericht, 

Am Himmel wie auf Erden, Das Feuerzeichen und Karl der Kubne ge­

rade am Motiv des Todes entzündet. Und dennoch begegnen wir hier 

dem Liebenswertesten, das der Dichter schrieb, hier fUhlen wir 

die warme, lebendige Anteilnahme am Erzahlten, die uns die zere­

monielle Kühle etwa in Der Gro~tyrann und das Gericht vergessen 

la~t. 

Ein Hauch von Humor findet sich schon in einigen Erzahlungen, 

die bereits in der Erstausgabe von Das Buch Rodenstein (1927) er­

schienen. In urwüchsiger Art beherrscht der Humor dann den Erzah­

lungsband Der Tod von Reval (geschrieben 1931-35, erschienen 1939) 

und taucht daneben immer wieder in einzelnen Erzahlungen auf. Da­

bei hat er natürlich eine Wandlung durchgemacht. Wir begegnen 

ihm in den Romanen nur spurenweise, wie z.B. in Karl der ~ühne, 

wo gleich am Anfang der Herzog von Lothringen, eine Birne im 
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Munde, die Treppe hinunterstUrzt und getotet wird. Darauf ver­

breitet sich das Gerucht, er sei durch eine Birne vergiftet wor­

den. In bewuBter, aber nicht erwahnter Anlehnung an dieses Ge­

rUcht bietet dann spater der franzosische Konig einem Gast 

eine schone gelbe Birne an, die dieser natUrlich mit Entsetzen 

zurückweist. 

Die Versuchung war groB, die Worte Bergengruens: "Jeder 

Tod hat sein Gelachter" an den Anfang dieses Kapitels zu stellen. 

Sie tauchen zuerst in Das Buch Rodenstein (8.9) auf, und dann 

zweimal am Anfang von Der Tod von Reval (S.5 und 13). In Das Buch 

Rodenstein stehen sie amEnde eines Absatzes im Eingangskapitel, 

der sich offensichtlich auf die grauenvoll endende Erzahlung 

Die Zigeuner und das Wiesel bezieht, wo der Tod im Moment des 

hochsten Glückes die wiedervereinten Seiltanzergatten auf dem 

Seil packt und die zwei Korper "schattengleich durch den Luftraum" 

fallen laBt (BR 104). Der Absatz im Eingangskapitel endet: 11Auch 

von ihnen will ich dir erzahlen. Oh, auch lachen sollst du. Je­

der Tod hat sein Gelachter11 (BR 9). Ein grausliches, nihilistisch 

anmutendes Gelachter dies, nach dem Motto: Wer zuletzt lacht, 

lacht am besten. Der Tod ist es, der hier lacht, nicht wir. Spu­

ren von Humor finden sich in Das Buch Rodenstein weiterhin in 

Die Manner im Schnellertsberge und in der Kirschwassergeschichte. 

In letzterer Erzahlung gibt ein kleiner, in seiner Rundlichkeit 

humorvoll beschriebener Pseudogeologe die offensichtlich fingier­

te Geschichte seines UrururgroBonkels zum Besten, den ausgerech-
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net am Ziel seiner Wünsche ein kupf'erner Kessel "mausetot" 

schlagt. Der skurrile kleine Mann verschmaht es dabei nicht, 

die Gebrüder Grimm anzuborgen, raf'finiert das gerade herrschen­

de Unwetter samt Blitz und Donner in seine Erzahlung einzubauen 

und sich und alle seine Zuhorer zu ironisieren. Aber "jedes 

seiner Worte forderte wie sein ganzes Wesen Widerspruch und 

Lacheln heraus, ja Emporung des bürgerlichen Wohlverstandes" 

(BR 109). Und wie seine Erzahlung in der vom Kirschwasser ge­

schaffenen "bosen und wilden Lustigkeit" zwischen Ironie, Humor 

und ge1egentlichem Sarkasmus irrlichtert, kann es der Kleine bis­

weilen nicht verbergen, wie weit er selbst Anteil nimmt (BR 114f). 

SchlieBlich endet er damit, daB&r Kessel den Onkel erschlagt: 

"Mausetot jawohl! Das Schicksa1 liebt solche Pointen, und ich, 

das muB ich gestehen, liebe sie auch! 11 (BR 118), und den Erzë.h­

ler, der als Beobachter dabei war, überkommt "ein Grauen vor 

der Sinnlosigkeit der Welt" (BR 118). Hier wie in der Zigeuner­

geschichte besteht die "Widersprüchlichkeit des Daseinstt zwischen 

den Planen der Menschen und der Sinnlosigkeit des Schicksals, 

aber Sarkasmus und nicht Humor ist der Grundton. Der gelegent-

1iche Humor hat hier mit dem Tode selbst noch kaum zu tun. 

Der echt Bergengruensche Humor entfa1tet sich ungehemmt 

erst in dem Band Erzahlungen Der Tod von Reval und in Der Teu­

fel im Vfinterpalais. Die se Erzahlung wurde 1933, d.h. also wah­

rend der Entstehungszeit von Der Tod von Reval, zum erstenmal 
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in der gleichnamigen Sammlung von Erz~hlungen veroffentlicht. 

Hier ist nichts mehr zu spüren von Sarkasmus. In diesen Werken 

hat der Dichter innerlich Abstand genommen vom Erzahlten, und 

dieser Abstand gibt allem sein richtiges MaE. Die Welt ist 

durchaus nicht mehr sinnlos, der Tod wird in das Leben ein­

bezogen, und die "Widersprüchlichkeit", die den Humor erweckt, 

ist bedingt durch die nKorruption der Kleinen" (DDK 444). Im 

Gegensatz zu der der Gro.aen zog sie den Erzahler an, denn, so 

bekennt er spater, "Was ist denn die Vlelt anders als all dies 

liebe ehrbar-gaunerische Gekribbel der Kleinen, dies Graue, 

Unscheinbare, in welchem sich das na~he Leben verkorpert 

wie in den Ordnungen der Glanztrager?" (DDK 444) 

Diese Korruption, die Diskrepanz zwischen dem, was diese 

Kleinen tun sallen und was sie wirklich tun, was sie ihren klei­

nen Schwachen zuliebe tun wollen und was dann wirklich geschieht, -

eine Widersprüchlichkeit an sich, schafft erst die tiefere Wi­

dersprüchlichkeit des Daseins, wenn sie mit der Majestat des 

Todes zusammensto.at. Hieraus erwachst der eigentlich Bergen­

gruensche Humor. Dies ist z.T. sein baltisches Erbe, und in 

Der Tod von Reval bekennt er selbst, da.B man wahl ein Nordlander 

sein müsse, "um eine solcherma..8en unbefangene Nachbarschaft mit 

dem Tode halten zu konnen" (TR 14). 

Der Dichter liefert uns in seinen Schreibtischerinnerungen 
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selbst einen Beweis dafUr, daB es ibm mit der unbefangenen Nach­

barschaft mit dem Tode durchaus "ernst" war. Bergengruens Frau 

hatte einen noch aus der Zeit ihres medizinischen Studiums stam­

menden Schadel in die Ehe mitgebracht, und ihm wurde bald eine 

ehrenvolle Stelle auf des Dichters Schreibtisch angewiesen: "Ich 

war ihm gut und nannte ihn Max. Manchmal steckte ich ibm eine 

Zigarette zwischen die leidlich erhaltenen Zahne" (SE 22). 

Im Ubrigen gibt es auch kaum eine Erzahlung Bergengruens, 

wo wir Tod und Humor in sonnigen SUden begegnen. In Reval aber: 

"Dort oben im Norden, dort oben im Osten, dort oben am Meer, 

dort wird der schwere kraftige Brantwein getrunken. Dort sind 

die Dammerungen zu Hause und die Nebelwolken und Schneegestober, 

und im hohen Sommer geht die Abendrote mahlich hinUber in den 

roten Morgenschein. Und mitten in allem Leben sind die Toten 

gegenwartig" (TR 14). Das Heer der Toten in Reval ist unbegrenzt, 

seine Übermacht offnet den Blick in die Vergangenheit, sie off­

net ihn zugleich fUr den schmalen Streif, der da ein Menschen­

leben hei~t und der Vergangenheit zuflieht. Dennoch wird sich 

das anonyme Leben als kosmische Kraft und Gro~e immer sein Recht 

nebmen, ist doch die Verganglichkeit nur ein relativer Teil von 

ibm. 

Das geschieht z.B. in Schneider und sein Obelisk (TR 155). 

Den Gesetzen des Lebens zuwider weiht sich der verwitwete Jean-
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Jacques Schneider der toten Geliebten. Der Anschein widerspricht 

dann aber den Tatsachen: er hat namlich das AuBerste an Toten­

hingabe bereits überschritten, als er um den Obelisk der gelieb­

ten Verschidenen auf dem Friedhof ein Trauerhauschen errichtet -

es drangt sich uns ~ier der leider etwas unpassende Vergleich mit 

Meisterwerken groBer Zivilisationen auf, die erst entstanden, als 

der eigentliche Hohepunkt der Entwicklung bereits Uberschritten 

war. Dieses Trauerhauschen gilt nun auch nicht der Bequemlich-

keit der geliebten Toten, sondern Schneiders eigener, denn es er­

moglicht ibm ein "durch jeden Wechsel der Jahreszeit ••• unbe­

eintrachtigtes Trauern11 (TR 159). Bald entwickelt sich daraus 

ein reizendes Stilleben. Neben Ofen, Teppich, Tison und Sessel 

erscheinen Schlafrock, Pantoffeln, die Flote, einige Lieblings­

bücher der nun getrennten Gatten und sogar allerlei Vorrate. 

Das Trauerhauschen, das die schwacher werdenden Gefühle archi­

tektonsch hatte stutzen sollen, verwandelt sich langsam aber 

aicher in ein Lusthauschen. Eines Tages wird Schneider von einem 

Bekannten und dessen Schwester bei stromendem Regen um Zuflucht ge­

beten, und damit hat sich bereits eein neues Eheglück angebahnt. 

Das Leben nimmt sich immer sein Recht,1 man kann es nicht einer 

Toten weihen, und wir Menschen sind ja gar nicht so unersetzlich, 

wie wir oft glauben, die Kette der Schopfung reiBt nicht ab. 

"De:nn es ist ja der Brauch des Lebens, da.B es nie stillsteht, 

sonde rn weiterlauft in all sein er Herrli chkei t, unbeküm.mert um 
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Leben und Tod von Feldschern, Geschichtenerzahlern und Geschich­

tenanhorern" (Die Sclm.ur um den Hals. S.83), hei.Bt es am Ende von 

Die Augenkur. In iilm.licher Weise wird der Sinn des Lebens negiert, 

wenn der eigene Tod zum Lebensinhalt w.ird. Das geschieht in der 

1953 in Die Flamme im Saulenholz erschienenen Erziihlung Die 

Greiffenschildtschen Damen. Aufgrund einer vagen Prophezeihung, 

wonach "dereinst ein Blitz das Erloschen des Geschlechts bewirken 

werde" (FS 209), widmen diese drei Damen ihr Leben dieser Erwar­

tung. Alle erreichen sie ein hohes Alter, und nicht der Blitz 

ist es, der der ersten des Dreigespanns den Tod bringt, sonder.n 

das Warten auf den Blitz im Freien, bzw. eine sich daraus herleiten­

de LungenentzUndung. Die Erzahlung erinnert an Der Herzog und 

der Bar, aber der Herzog war nicht einer von den "Kleinen" und 

vielleicht finden wir auch deshalb dort keinen Humor2• 

In Der Tod von Reval nimmt sich das Leben sein Recht auch 

oft in konkreterer und gelegentlich recht drastischer Weise. In 

Der Kopf (TH 179) bestimmt ein Revaler Dichter in Italien seinen 

Kopf testamentarisch zur Einbalsamierung und Übersendung in seine 

Vaterstadt, aber durch Vertauschen der Kopf- mit einer Honigkiste 

wird nach seinem Tode noch unvorhergesehen Gutes gestiftet. Der 

Kopf selbst landet schlie.Blich in einer tiefen Gesteinsfalte, 

wohin noch nie jamand gelangt ist. Und was geschieht mit ihm? 

"Hier also wird im Laufe der Zeit die Kiste zerfallen und auch 

ihr Inhalt, und zuletzt wird er allerlei Pflanzen Kraft zu ihrem 



llO 

Wachstum geben, wie das ja in der natürlichen Ordnung der Welt 

bestimmt und auch einma.l unseren Kopfen zugesonnen ist ••• " 

(TR 189) 3• 

Dieses Wiedereingehen der Materie in den Kreislauf der 

Schopfung ist versteckt auch in der etwas unappetitlichen Er­

zahlung Kaddri in der Wake (TR 133), die bei Interpretationen 

von Der Tod von Reval angstlich gemieden \v.ird. Zugegeben eine 

grausliche Geschichte, doch auch sie hat einen tieferen Sinn, 

hier eigentlich in einer doppelten Weise. Die in die Wake, das 

ins Eis gehackte Loch fUr den Aalfang, gefallene Fischersfrau 

Kaddri wird a1s Tote zum Koder für besonders fette Aale, was 

Bergengruen Ubrigens einen Verweis irgendeiner Instanz für Er­

nahrung wahrend des Dritten Reichs einbrachte: ttEs wurde mir 

erklart, die Wissenschaft habe festgestel1t, da~ der Aal wohl 

gelegentlich in Wasserleichen Wohnung nehme, doch sei es nie 

vorgekommen, d~ er sie zu Ernahrungszwecken mi~bra~ht habe, 

und ich moge für die nachste Auflage eine entsprechende Korrek­

tur vornehmen. Ich habe den Brief unbeantwortet gelassen: tat­

sachlich hatte eine Korrektur in dieser Beziehung meine ganze 

Geschichte über den Haufen geworfen" (f.rivilegien des Dichters 

s. 62). Durch die Aale kommt wie in Der Kopf die Schopfung wie­

der zu ihrem Recht. Zu seinem Recht kommt aber auch der Fischer, 

denn diese wohlgenahten Exemplare kann er gut verkaufen, und so 

sind sie eine Art posthumer Wiedergutmachung seiner Frau für 
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heimlich von ihr "abge1esene Ernten" an Aalen, die sie einst 

für Tand zu versetzen pflegte. 

Vor allem die Geizigen und Knuckrigen werden oft nach 

ihrem Tode zu "Wiedergutmachungszwecken" mi.Bbraucht. Die 

~pitanin Holberg in Der Seeteufel(TR 71), die der Mannschaft 

auf See den nach ihrem Tode "hinterbleibenden" Schnaps mi.Bgonnt, 

la.Bt sich einfach darin aufbewahren. Doch dies hindert die vie-

les gewohnten Seeleute nicht, ihre Gastfreundschaft anzusprechen, 

obwohl es allerdings kaum ein Positivum gewesen sein kann, daR 

das Getrank nwie die Kapitanin Holberg" schmeckte. Die achtzig­

jahrige Witwe Heydenacker in Jakubsons Zuflucht (TR 87), "die 

Geizige, die Gastfeindliche" (TR 100), kann es nicht verhindern, 

da.B sie nach ihrem Tode die sonderbare Gastfreundschaft Ubt, 

den armen Jakubson, den Bettler und Tagedieb, zu bewirten und 

bei sich im Bette schlafen zu lassen. Er hatte sich namlich in 

der Dunkelheit, leicht angetrunken, vor vier ihn verfolgenden 

Zechkumpanen mitsamt seiner Ziehharmonika in das offene Fenster 

des Sterbezimmers geflüchtet. Dafür erweist er ihr als wohl 
il 

Einziger dann das bi.Bchen Liebe, ihr sehr behutsam in einem 

wohlwollenden Mi tleid über das dtirftige wei.Se Haar" C,rR 192) 

zu streichen, und besucht ihre Begrabnisfeier. Bei der Beschrei­

bung dieser Feier zeigt sich Bergengruens Humor von der besten 

Sei te: 

"Die Trauergaste begannen sich zu versammeln, schwarz ge­
kleidet und überdies Florschleifen an Kastorhut und Armel; 
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die Herren in Frack und weiBer Binde, und wer zur Ver­
wandtschaft der Toten gehorte oder ihr auf andere Weise 
besonders nahe gestanden hatte, der trug den schwarzen 
Frackkragen weiB eingekantet. Man begrüBte sich gemessen, 
man nahm P1atz. Kein lautes Wort fiel, nur hier und da 
wurde wohlanstandig geflUstert. Diener mit Servierbrettern 
gingen gerauschlos umher und boten jedem Gast das herkomm-

tks 
liche Glas Franzbranntwein und herkommliche Leichenkonfekt an, 
ein zartes Makronengeback aus der berühmten Studeschen Kon­
ditorei, weiBglaciert und hochst kunstvoll mit schwarzen 
Traueremblemen in SchokoladenguB verziert, mit Urnen, 
Zypressen, Trauerweiden, Palmenzweigen, Kreuzen, Stunden­
glasern, zerbrochenen Ankern, Schadeln und gekreuzten 
Knochen. Alle nippten sie, alle kauten sie mit betrübten 
Gesichtern und warteten auf den Hausherrn und die Seinen 
Plotzlich geschah in dieser feierlichen Stille ein Kopfe-

• • • 

wenden, Rauspern und Tuscheln. Mitten unter den Trauergasten 
wurde Jakubson bemerkt. Er war sauber rasiert und trug einen 
alten schwarzen, ihm allzu weiten Rock, dem nur am linken 
SchoB ein Stuckchen fehlte. Die Kragenaufschlage aber waren 
mit weiBen Kreidestrichen eingefaBt •••• Jakubson bewegte 
sich in ganzlicher Unbefangenheit. Er begrUBte diesen und 
jenen mit einer stummen Verbeugung und suchte sich seinen 
Platz; nicht gerade in einer der allervordersten Reihen, 
aber auch keineswegs ganz hinten oder am Rande einer Stuhl­
reihe. Er ergriff ein Glas Franzwein und einige Makronen, ja, 
binnem kurzem hatte er ein zweites Glas an sich zu bringen 
gewuBt. Im übrigen betrug er sich geziemend; hochstens konnte 
gerügt werden, daù er ein wenig schmatzte" (TR 99f). 
Bei der Beerdigung schlieBlich warf auch Jakubson drei 
Handvoll Erde hinunter nund sagte sehr laut: 'Auf Wieder­
sehen, gnadige Frau. Und ich bedanke mich auch.' Danach 
setzte er seine Mütze auf, fuhr sich mit dem Rockarmel 
erst über die Nase, dann über die Augen - denn es war wohl 
schicklich, einige Traurigkeit zu bekunden -, und verschwand. 



113 

Noch im Abgehen horte man ihn pfeifen; kunstvoll hatte 
er alle die Choralmelodien dieses Tages ineinanderge­
schlungen. SchlieBlich aber schien er doch wieder beim 
Jungfernkranz aus dem Freischütz angelangt zu sein"(TR 102f). 

Sehr ahnlich wie bei der Witwe Heydenacker verhalt es sich 

mit dem geizigen Stabskapi tan in ~ Teufel im Wint.erpalais, der 

nach seinem Tode den als Teufel verkleidet von einem kaiserlichen 

(!) ~~skenball zurückkehrenden Schneider bewirtet mit den Kost-

lichkeiten, die eigentlich den an seiner Leiche Wachenden zu­

gedacht waren. Der Teufel, kühn gemacht, erdreistet sich sogar, 

ein graBliches Lachen anzustimmen. Die zwei Priesterzoglinge, 

die entgegen ihrer Pflicht an der Leiche sanft entschlummert waren, 

werden in panischen Schrecken versetzt. Der Teufel fürchtet sich 

plotzlich vor seinem eigenen Mut und schleicht davon. Aber der 

Stabskapitan hat sozusagen alles ins Rollen gebracht, denn die 

Sache kommt vor den Kaiser. Dieser stellt mit Güte die rechte 

Ordnung wieder her, die ja schon gestort wurde, als sich der 

Schneider ganz unstandesgemaB auf dem kaiserlichen Ball ein-

schmuggel te. 

Der Alte in der gleichnamigen Erzahlung in Der dritte 

Kranz, dem letzten Buch der Rittmeistertrilogie (DDK 65), hat 

zwar aus MiBgunst im Hinblick auf die Gier seiner spateren Er­

ben alle seine Habe vernichtet, aber als er sich selbst den 

Tod geben will, wird er gerettet. Er muB warten, bis seine Zeit 
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um ist, und dann seinen Korper der Anatomie überlassen. 

Die Schwache des Herzogs von Croy in Bericht vom Lebens­

und Todes1auf eines merkwurdigen Mannes (TR 17) ist zwar nicht 

der Geiz, sondern ganz im Gegenteil eine"grobschlachtige Itiebe­

giertt (TR 17), die sich vor allem in Trunk, Spiel und- Schulden­

machen austobt. Bei seinem Tode ist er tief verschu1det, aber 

wie bei der geizigen Witwe und dem knuckrigen Stabskapitan, bei 

der Kapitanin Holberg und Kaddri, der Fischersfrau, gibt es hier 

eine Wiedergutmachung, diesmal sogar in barer Münze. Der mit 

Alkoho1 vollgesogene Korper des Toten namlich widersetzt sich 

dem Verfa11, und als Kuriosum und StadtsehenswUrdigkeit aufbe­

wahrt, kann er a1lmahlich seine samtlichen Schulden abtragen, ehe 

· er der Mutter Erde übergeben vdrd. Nach seinem Tode zah1en muB 

auch der Matrose Markiewicz in der spateren Einzelerzah1ung 

Die Hande am Mast, die im Ganzen gesehen durchaus nicht humor­

vo11 ist. Bei dem Manne, der Markiewicz einst rettete und beher­

bergte, trifft eine Geldsendung für den Toten ein: "Von dem Gelde 

ist spater das Begrabnis bezah1t worden, was übrig blieb, das 

ging auf Markiewicz' Rechnung drauf, der Kaiserkrüger konnte es 

haargenau belegen" (Die Hë.nde am J:viast 62). 

Recht eigent1ich um Ge1d und Tod geht es in der Einze1er­

zahlung Die Sterntaler. Bei Frau Lankowski in Berlin geht es 

ans Sterben. 1lit ihrem Mann lebt sie seit langem armlich von 
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einer schmalen Rente, teilt ibm wochentlich ein paar P~ennige 

für seine "Molle" zu und erlaubt ibm im Augenblick nicht einmal, 

das Zimmer zu heizen, da sie ja selbst im warmen Bette liegt. Wie 

erstaunt aber ist ihr Mann, als sie nun ein in Packpapier ge­

schlagenes Paket zum Vorschein bringt und ibm zu verstehen gibt, 

da.J3 es Geld enthalte. "'Geld?' ~ragte er. 'Mach doch keinenMum­

pitz. Geld? Und was sonst noch?' 'Sonst nichts', antwortete sie. 

'Blo.B Geld' "(Die Sterntaler S.g). Es sind zwël~tausend Mark 

ungewissen Ursprungs, "und es ist wahl auch hart, die Nahert~t 

des lange verleugneten Todes zu fühlen und dabei zu wissen, da.B 

man sein Paket mit zwëlftausend Mark Inhalt nicht wird mitnebmen 

kënnen" (Die Sterntaler 29). Bald findet sich der Mann, der ein 

Einfaltspinsel ist, endgültig im Besitz des Geldes. Er vêrliert 

es, bekommt es zurück und i~nur zu glücklich, als ihn eine Ge­

schaftsfamilie adoptiert als Opa und gleichzeitig die "Verwaltung 

des Geldes über:nimmt.n Sa findet er sein bescheidenes, ihm an­

gemessenes Glück und En de. Im übrigen sind die ïiohl ta ter bald 

armer als der Opa in seinen schliromsten Zeiten, und sc ist das 

lange widernatürlbh zurückgehaltene Geld nach dem Tode seiner 

eigentlichen Besitzer schnell wieder in sanen Kreislauf zurückge­

kehrt. 

In zwei Ehzelerzahlungen var allem zeigt sich Bergengruens 

Humer in neuen Facetten. Hier ist er sehr fein, sehr leicht, sa 
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daB man ihn zuerst fast übersieht. Wir erw~hnten bereits die 

Erz~hlung Suati, wo die wilden R~uber im bezeichnenderweise 

"Bettelmanns Umkehr" genannten Hause des zum Tode bereiten 

Doktors und seiner Kinder sozusagen den Opfer- und Sühnetod 

sterben. Auch Der Pfauenstrauch wurde bereits erw~hnt, die 

Geschichte eines Fürsten und eines Gastvrirtes, die sich einen 

m~nnlichen Erben sozusagen als letztes Erdenglück ersehnten. Ihr 

Wunsch vmrde erfüllt, so daB "beide Stamme eine Zeitlang gegrünt 

haben und dann abgestorben sind, und da3 es heute ist, als seien 

sie nie gewesen" (Der Pfauenstrauch 63). Die Novelle spielt 

Ubrigens im Süden. Wie in fast allen erwahnten Erzahlungen 

auBer den in Der Tod von Reval enthaltenen und Der Teufel im 

Winterpalais gibt es hier nicht die revalische Vertrautheit mit 

dem Tode, was die Helden der Erzahlung anbetrifft. Der Humor 

liegt weniger in den eigentlichen seltsam-grotesken Geschehnissen, 

als in der feinen Pointe, die ihnen der Dichter gibt. Das 

krampfhafte, die Menschen in Schuld verstrickende Verlangen 

der Helden in Der Pfauenstrauch nach einem Erben ist Ausdruck 

des menschlichen Verlangens,die Verganglichkeit mit menschlichen 

Mitteln zu besiegen. Man meint den Dichter schwermütig lacheln zu 

sehen, als es amEnde der Novelle heiBt: 

"Es konnte sich nun die Frage erheben, welche Wichtigkeit 
denn den auf Nachkommenschaft gerichtetStWünschen der 
bei den Manner, von denen in dieser Gesc:,ichte die Rede war ••• 
beizumessen ist und ob sie im ~runde nicht dem Verlangen 
eines Kindes entsprechen, das zu sechzehn Kirschen unter 
allen Umstanden auch noch die siebzehnte und achtzehnte 
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zu verspeisen begehrt, in der Meinung, diese beiden 
seien zu seinem Glücke notwendig und es komme alles 
darauf an, die an sich geringe Zeitspanne des Kirschen­
genusses noch um eine weitere Geringfügigkeit zu verlan­
garn und ihr unvermeidbares Ende hinauszuzogern, obwohl 
das Kind doch belehrt sein müBte, daB binnen kurzem es keinen 
Unterschied machen wird, ob diese Zeit des Kirschengenusses 
nun mit der siebzehnten oder achtzehnten Kirsche abgeschlos­
sen worden ist. 
Wollen wir diese Frage nicht aufwerfen, denn sie berührt, 
da sie von der Dauer inmitten der Verganglichkeit handelt, 
vielleicht das tiefste und schrecklichste Geheimnis unseres 
menschlichen Daseins" (Der Pfauenstrauch 62f). 

Das ist schon nicht mehr Humor, sondern hierfür paBt besser 

das Wort "elegische Heiterkeit", das am Anfang von Die Rittmei­

sterin, dem zweiten Buch der Rittmeistertrilogie, auftaucht 

(RMN 9). 

Ein Sich-Klammern an die Verganglichkeiten ist alle "Korrup­

tion" (s.o.) der Menschen, sie laBt uns lacheln, aber die mensch-

liche Unzulanglichkeit, die Un~ahigkeit, sich dem zu verschreiben, 

was "von Dauer" ist, ist der ganzen "Tragik der Welt benachbart11 

(MG32). 

Das Wissen davon hat bei dem reifen Bergengruen den an­

fangs derben Humor zugunsten der Heiterkeit zurucktreten lassen, 

einer "Heiterkeit des Uberwindenden", wie sie am eindrucksvoll-

sten die liebenswerte Gestalt des letzten Rittmeisters in der 
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Rittmeistertrilogie verkorpert (Der letzte Rittmeister, Die 

Rittmeisterin, Der dritte Kranz). Diese Heiterkeit erscheint 

überhaupt a1s der Grundton der drei Bücher, die gleichsam einen 

1etzten graBen Versuch des Dichters darstellen, noch einmal die 

ganze erfahrene Lebensfülle und den Gewinnanes langen Schaffens 

zusammenzufassen in aller Vielfalt. Man denke daran, wie der letz­

te Rittmeister mit seiner GroBzügigkeit, Heiterkeit und Liebe zur 

Schopfung in dem ersten Buch nicht nur durch so viele Lebensepi­

soden sondern mehr noch durch "seine" Geschichten und Anekdoten 

charakterisiert wird, die die Buntheit der Wit vor uns ausbreiten 

und auBerlich scheinbar ganz selbstandig sind. ~mn denke daran, wie 

die Kunst des Plauderns)zur Meisterschaft ausgebildet, sioh in 

Der dritte Kranz gleichermaBen um und duroh eine FUlle ganz alter, 

sohon lange veroffentliohter und neuer Erzahlungen des Dichters 

rankt. Aus allen drei Büchern spricht die etwas schwermütige Hei­

terkeit, die so gut in dem kleinen Lied der Musa Petrowna zu 

Ausdruok kommt: "Es wird ein Wein sein, und wir werden nimmer 

• tl 
se~n ••• (RMN 177). Es bezeichnet das andere Ende des weiten 

Bogens, der sich von den Worten "Jeder Tod hat sein Gelachter" 

und den Anfangen des Humors bei Bergengruen bis zur Heiterkeit 

des Alters spannt. Deshalb auch ersohien es uns nicht richtig, 

jene Worte als Eingangsmotto zu zitieren. Die Vertrautheit mit 

dem Tod in Der Tod von Reval war z.T. wenigstens Bergengruens 

baltisches Erbe, die Heiterkeit des Alters aber erscheint ganz 

die seine, erwachsen aus der Nahe des eigenen Lebensendes: "Zum 



119 

kostbarsten Gewinn des Altera rechne ich Gelassenheit, Heiter­

keit, Duldsamkeit, und den Einblick in die Kurzfristigkeit 

aller irdischen Dinge" (MG 234). 
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ZUSAJ\:TII1ENFASSUNG 

Ziel der Arbeit war eine Untersuchung des Todesmotivs 

in der Prosa Werner Bergengruens. Als methodischen Ansatz-

punkt dienten gewisse formale tnd inhaltliche Gesichtspunkte, 

unter denen uns der 'I'od bei Bergengruen entgegentri tt. Wir gin­

gan aus von einer Betrachtung der Titel von Romanen und Erzah­

lungen, in denen der Tod unmittelbar oder unter einem Decknamen 

erscheint. Ihre Zahl erwies sich als gering im Verhaltnis zum 

Gesamtwerk des Dichters, erlaubte jedoch in der nahezu chrono­

logischen Aufz~hlung gewisse Rückschlüsse auf die sich wandelnde 

Bedeutung des Motivs bei Bergengruen. Erscheint er in den Titeln 

von Frühwerken (wie z.B. Das Gesetz des Atum und Das gro~Alkahest) 

als fast rein zerstorerische, das Leben beherrschende Macht, so 

besilht in den Ti teln spaterer Werke eine unverke:'lnbare Tendenz, 

den Tod als einen Teil des Lebens zu sehen. Er erscheint dann 

unter Decknamen (Die letzte Reise; Der letzte Rittmeister), die 

gelegentlich erst nach der Lektüre eines Werkes als solche ver­

standlich werden (Die Heimholung; Die Kunst, sich zu vereinigen). 

Überhaupt überwiegen im Vergleich zu den Titeln, wo der Tod na­

mentlich erscheint, jene, wo wir ibm unter einem Decknamen be­

gegnen. Wir führten dies auf eine Scheu des Dichters gegenüber 

dem tlgro.aen Herm'' zurück. 
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AnschlieBend galt es, einige der bedeutendsten Varianten 

des Motivs in Bergengruens Werk herauszu1osen. Dazu gehoren: 

der natürliche Tod eines alten Menschen, ein durch Menschen 

verhangtes Todesurteil, Mord und Totung, Tod durch Unfall oder 

schicksa1hafte Fügung, Todesgefahr, Scheintod, nicht-korperlicher 

Tod und Spuk. Diesen verschiedenen inha1tlich-forma1en Auspra­

gungen des ~otivs stel1ten wir seine formalen Funktionen im Auf­

bau eines Werkes gegenüber. Es erscheint als AnstoB und Ausgangs­

punkt fur das zu berichtende Geschehen, oft bildet es den SchluB 

und die Auflosung. In mehreren Fallen hat es in einem Werk so­

gar beide Funktionen inne, hier ist Bergengruens Wort von "Kreis­

schlieBung und Tod" zu erwahnen. Diese Worte schienen auch zu­

zutreffen für die Werke, wo der Tod das Rahmenmotiv bildet. Die 

1etzte und wesentlichste Bedeutung im formalen Aufbau eines Wer­

kes hat der Tod als Kairos - als schicksalhafter Wendepunkt des 

Geschehens. Immer ist es bei Bergengruen der Mensch, dem p1otz­

lich das Schicksa1 - hier das vom Tod gepragte - entgegentritt. 

Seine Reaktion auf diese Herausfordenughat gleichnishaften Cha­

rakter und enthüllt damit nicht nur den Menschen selbst, sondern 

auch Bergengruens Kosmos - das dunk1e Reich und die mythischen 

Urgründe des Daseins ebenso wie die gottliche Transzendenz und 

alles, was zwischen beidem liegt. 

In der Welt des Archaisch-Ungebandigten erscheint der Tod 

als immanentes menschliches Mittel zur Befriedigung einer ~lden, 



122 

ungebandigten Triebregung. Diese Triebregungen konnten wir 

letztlich auf den Liebes- und Todestrieb zurückführen, wobei 

letzterer neben dem Zerstorungstrieb auch den Selbstveroichtungs­

trieb einschloB. Beide aber stammen aus einer Wurzel, "denn alle 

Kraft, selbst wo sie den Tod zum Ziele hat, ist irnmer dem Prinzip 

des Lebens verwandt" (DDK 37lf). In Bergengruens Prosa konnten 

wir vor allem vier Menschengruppen herausstellen, wo sich das 

Archaisch-Ungebandigte durch triebhafte Totung (meist aines an­

deren Menschen) manifestiert. Es sind eilliual die Vertreter vor­

und auBerchristlicher Welten wie die Indianerin Teresa oder der 

Moslem Adallah, dann viele Menschen der italienischen Vor- und 

Rrührenaissance, weiterhin in Spatzeiten starke, einem archaischen 

Lebensgesetz verschriebene Personlichkeiten und schlieBlich Men­

achen, bei denen die Urtriebe gelegentlich im Affekt hervorbre­

chen. 

Aus einem anderen Blickwinkel gesehen, konnten wir das Archaisdr 

Ungebandigte bei Bergengruen auch als damonisch bezeichnen. Dabei 

erwies sich Bergengruens Begriff des Damonischen dem Goetheschen 

eng verwandt. Wie bei jenem ist es nicht rein destruktiver Natur, 

Eben dies entspricht auch dem obenerwahnten Zitat, daB alle Kraft 

dem Prinzip des Lebens verwandt sei. Am klarsten zeigt sich das 

Damonische bei Bergengruen in drei Frauengestalten: Worschula 

(AHWE), Pelageja (P) und Darja (Calibans Geliebte). DaB gerade 

Frauen es so rein verkorpern, wird verstandlich, wenn wir uns 
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daran erinnern, daB Bergengruen Damonie als ein Einssein mit 

der Natur erkennt. Bei allen dreien erscheint es als ein Springen 

in den Abgrund, als Selbstaufgabe aus Liebe und als Selbstver­

nichtung, die aber zugleich ein Zurückkehren in die Ursprünge, 

ins Primitive und die Mythik, darstellt und auf den gemeinsamen 

Ursprung von Eros und Thanatos verweist. 

Auch das Zwischenreich, die Welt von Spuk, Magie und Hell­

seherei gründet bei Bergengruen letztlich in diesen Ursprüngen. 

Es manifestiert sich bei ihm mit Vorliebe an bestirnmten Orten, 

die wir als "Enklaven" der Vergangenheit bezeichneten, und bei 

gewissen Menschen, die in einer natUrlichen, oft hellseherischen 

Harmonie mit dieser dunlrlen Welt leben. Es gibt auch auch solche, 

die ihr angstlich ausweichen, bis sie schlieBlich gezwungen wer­

den, sie in ihr Dasein hineinzunehmen. Andere ergeben sich aus 

Gier der Magie, müssen aber oft mit dem Leben dafUr zahlen. Eine 

Annaherung von seiten des Zwischenreiche als Spuk geschieht durch 

jene Toten, die irgendein übermachtiges, unbefriedigtes Verlangen 

an diese Welt fesselt. Aber hinter diesen Motiven der Gier der 

Lebenden und des Unerlostseins der Toten glaubten wir als wesent­

liche Schicht die mythischen Ursprünge zu erkennen, die von den 

Menschen neiner mythenlos gewordenen Zeit" durch "rationalistische 

Zweckerklë.rungen" überdeckt wurden. In die mythischen Ursprünge 

verv1eisen die vielen Vertreterinnen der mütterlichen Urtiefe, 

die Symbole des Wassers, der Hohlung (SchoB, Sarg, Grab usw.), 
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und wir konnten mehrere F~lle aufzeigen, wo ein Mensch wirk­

lich in diese Ursprünge zurückkehrt. 

Wir erkannten die dunkle Welt des Archaisch-Ungebandigten 

und des Zwischenreichs als einen sehr wesentlichen Teil des 

Bergengruenschen Werks. Er ist weit mehr als eine antichrist­

liche und satanische Welt, die etwa vom Dichter verurteilt Wlirde. 

Sie gehort ins WeltgefUge hinein und hat als solche ihre Existenz­

berechtigung, Uber die zu rechten sich der Dichter nie anmaat. 

In der sittlichent meist christlichen Welt Bergengruens er­

scheint der Tod als Werkzeug einer gëttlichen Transzendenz zur 

Erprobung der Menschen, zur Scheidung der menschlichen von der 

gëttlichen Gerechtigkeit und zur Offenbarung gottlicher Gnade. 

Erprobt werden die Menschen vor allem durch die ~urcht, die ja 

letztlich eine Furcht vor der Vernichtungist. Wir konnten zeigen, 

wie die Angst um das eigentliche Sein im Gegensatz zum Ersdrecken 

etwa eines Tieres ein Attribut des sündigen Menschen ist und 

auBerdem zugleich den Quell aller anderen Sünden darstellt, wie es 

besonders in den Romanen Der GroBtyrann und das Gericht und Am 

Himmel wie auf Erden deutlich wird. Zugleich aber ist die Angst 

eine Herausforderung an den Menschen, die verlorene Harmonie 

mit der Schopfung durch eine bewuBte, oft immer wieder neu zu 

erkampfende Entscheidung wiederDerzustellen. Es ist die Bestimmung 

des Menschen, Furcht zu empfinden und sie zu Uberwinden. Immer 



125 

wieder begegnen wir Menschen, die sich im Bewuatsein aller Ab­

grunde des Daseins zu einem Schopfungsvertrauen durchringen, 

das ihr Leben reich und fruchtbar macht und oft durch eine 

gottliche Gnade belohnt wird. 

Als eine gesteigerte und zugleich begrenztere Form des 

allgemeinen Schopfungsvertrauens erkannten wir die Liebe von 

Mensch zu h'Iensch als Eros (Das Netz) oder caritas (DGT), auch zur 

Kreatur (Das heilige Jahr) und als mystische Hingabe an die 

Schopfung (Vom Vogel Phonix). Wie das Schopfungsvertrauen wird 

auch die menschliche Liebe oft durch eine Gnade belohnt, die ihr 

zum Sieg über den Tod verhilft. 

Die Grenzen zwischen menschlicher und gottlicher Gerechtig­

keit zeigen sich am eindringlichsten in den Fallen, wo ein 

menschliches Todesurteil zu Unrecht vollzogen wurde - und der 

Richtende bei Bergengruen wegen dessen Unwiderruflichkeit an 

dem Versuch zerbricht, vollkommene Gerechtigkeit auf Erden zu 

üben. Wie alles Menschliche ist auch unsere Gerechtigkeit stets 

unvollkommen, und es ist die Aufgabe des Menschen, dies zu er­

kennen und zu akzeptieren in dem BewuEtsein, daB Gott nach anderen 

MaBstaben richtet und die letzte Entscheidung bei ihm liegt. So 

kann auch Gott nicht nur ein menschliches Todesurteil relativie­

ren (Der goldene TischfuB), er kann einen Menschen nhinrichten 11 

und dieser Tod kann eine Erlosung, eine Sühne, eine Gnade be-
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deuten (Suati). 

An der Diskrepanz zwischen den Schwë.chen, der "Korruption 

der Kleinen" und der JI/Iajestat des Todes entzündete sich des 

Dichters Humor zuerst. In frühen Werken wie Der Tod von Reval 

auBert er sich auf oft recht derbe Weise, wë.hrend er in den 

Spatwerken wie var allem der Rittmeistertrilogie zu einer 

feinen, melancholischen Heiterkeit hinaufgelë.utert wurde. Sie 

gründet in der Liebe zur Schopfung mit all ihren Licht- und 

Schattenseiten einschlieBlich aller menschlichen Schwë.chen und 

dem 11Einblick in die Kurzfristigkeit aller irdischen Dinge". 

Pr.Lan soll te vielleicht no ch kurz die Frage nach einer "Sprache 

des Todes" bei Bergengruen streifen. AuBer im :ETü.hwerk, wie z.B. 

noch in Das Buch Rodenstein (z.B. S.lOf), gibt es eine solche 

nicht. Auch in diesem Sinne wird also in den Werken selbst (wie 

wir ja schon in den Titeln zeigen wollten) der Tod in das Leben 

hineingenommen. Vergleicht man den Dichter z.B. mit Edgar Allen 

Poe, so wird der Unterschied ganz klar. Bergengruen geht es in den 

spiiteren Werken nie um das grausige Detail, nie schildert er 

den Tod mit genieBerischer Akribie1 , nie ist er Selbstzweck, und 

deshalb auch wirkt er bei ihm selbst in den Spukgeschichten so 

wenig makaber. Seine eigentliche Bedeutung liegt in der inhalt­

lich-gehaltlichen Funktion im Werk des Dichters. Hier ist er In­

dikator eines tieferen Bedeutungsgehalts, 2~E gleichnishafte 
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Vorgang in Bergengruens Werk, an dem sich wie an keinem 

anderen die Welt enthüllt2• Ohne ihn hatten die Worte keine 

GUltigkeit, die Bergengruen als "den hochsten Dichtervers 

unserer Muttersprache" bezeichnet (MG 395): 

"Alles Vergangliche ist nur ein Gleichnis." 
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ANHANG 

1. ANiviERKUiifGElii 

EINLEITUNG 

1 Abgesehen von früheren Verëffentlichungen in Zeitschriften usw. 

2 Siehe z.B. Hermann Kunisch. Der andere Bergengruen. Zürich 1958. 
Hans Banziger. Werner Bergengruen, Weg und Werk, 2. verander­

te Auf1age. Bern 1961, besonders S.55. 
Ida. Friederike Gërres. "Werner Bergengruen11 in Daa Geheimnis 

verbleibt. Zürich 1952, besonders S.l3lf. 

3 Enthalten in: Rainer ~~ria Rilke, Aspects of his Mind and 
Poetry. Edited by William Rose and G.Craig 
Houston. London 1938. s. 44. 

4,Die früheste uns bekannte Erzahlung Madonna mit der Hyazinthe 
(1920), der Roman Das Gesetz des Atum (1923), 
der kleine Erzahlungsband Schimmelreuter hat 
mich gossen (1923). Der ebenfalls 1923 a1s 
erstes selbstandiges Werk erschienene Band 
Erzahlungen Rosen am Galgenholz war uns leider 
nicht zuganglich. 

1. KAPITEL 

1 Gerhard Hans Weiss. Die Prosawerke Werner Bergengruens (Diss.) 
Wisconsin 1956, s. 161: nner Grund dafür, da.6 
Bergengruen viele seiner früheren Werke ablehnt, 
besteht nicht nur in der wachsenden stilisti­
schen Reife, sondern auch in einem Wande1 seiner 

Weltanschauung •••"• 
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Gerhard Hans Weiss, a.a.O. S. 175. 

Hans Banziger, a.a.o. S.55. 

Bergengruen spricht se1bst einma1 von "Kreissch1ie.Sung und 
Tod", aber mehr im Sinne des Todes als ein 
ZurUckkehren des Menschen in seine Urspninge 
(DGV 73). 

s.a. G.H. Weiss, a.a.O., s. 84: "Bergengruens Romane sind 
eigent1ich nichts a1s erweiterte Nove11en, 
die von einem unerhorten Ereignis ausgehen 
und die Hand1ung schne11 abwicke1ntt - dieser 
Auffassung konnen wir uns a11erdings nicht 
ganz1ich anschlie.Sen. Man denke nur einmal 
an den Roman Am Rimmel wie auf Erden (700 s.). 

A.a.o., s. 85. 

2. KAPITEL 

1 

3 

4 

DDK s. 366, s.a. DDK 361: "Das Archaisch-Ungezahmte". 

Sigmund Freud. Das Unbehagen in der Kultur. Wien 1930, S.29. 

A.a.o., s. 57. 

Nur die Worte Musa Petrownas, der 1etzten Rittmeisterin, 
weisen auf eine mog1iche, utopische Befriedi­
gung dieses Verlangens in einer wissenden We1t: 
"Aber wenn nun jemand aufhorte, diese alte 
Eintrachtigkeit der Schopfung in der Vergangen­
heit aufzusuchen? Wenn er die KUhnheit hatte, 
sie als eine Verhei.Sung in die Kunftigkeit 
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lùnüberzusch1eudern- ••• Es ware die escha­
tologische Vision einer in ihrer Kra~t und Un­
schuld wiederhergestellten, nun aber wissenden 
Welt, heimgeholt in die Vo1lkommenheit und die 
Verklarung" (DDK 374f). 

Karl Jaspers. Vom Ursprung und Ziel der Geschichte. Zürich 
1949, S.282. 

Liebe und Tod sind bei Bergengruen stets die Machte, die da 
losen und binden. Schon der Pole Przegorski in 
Der Starost sucht nach dem groBen Alkahest, dem 
Universa1lësungsmitte1, das er schlieB1ich a1s 
den Tod er~ahrt. Ihm wird das Bindemitte1 gegen­
übergestellt, der Stein der Weisen, der au~ das 
Geheimnis der We1t und eine hohere Liebe ver­
weist. Ein ~rühes Sy~bo1 dafür sind die Siebenmei-
1enstie~e1 in Das Gesetz des Atum,spater ver­
birgt sich dies Geheimnis immer wieder in dem 
haufig erwahnten ttzwei mal zwei ist fünf" bei 
Bergengruen (II'IG 360, s.a. RM 89, DGH 66, DDK 385). 

Dieser Blick erinnert an den Calibans, des Eingeborenen in 
Calibans Geliebte, der von einem WeiBen ~ür ein 
Vergehen getotet vdrd, das er nicht als solches 
erkennen kann. Der WeiBe fahrt sich "erschüttert 
und wie in einer ratlosen Beschamung ••• über 
die Augen, a1s er im Blick des sterbenden Caliban 
die stumme Anklage des schuldlosen Tieres las" 
(Calibans Geliebte S.62). 

Vgl. Ilse Jordan, Aufbauformen in den Novellen und Erzahlungen 
Werner Bergengruens und ihr Zusammenhang mit 
seinem Begriff des Charakters, der Entscheidung 
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nnd des Schicksal~_ (Diss.), München 1958, S.24. 

W.A. Willibrand. "On interpreting Bergengruens short-story 
'Jungraulichkeit'"· Monatshefte, Vol.44,1952,S.65. 

lO A. 0 S a. •' • 76. 

11 A. a.O., S. 14. 

12 Ihren Tod als "echte Sühne 11 zu bezeichnen, wie es Ilse Jordan, 
a.a.O., S.21 tut, erscheint daher wenigstens teil­
weise ungerechtfertigt. 

13 Werner Zimmermann, Deutsche Prosadichtgngen der Gegenwart. II, 
1. Auflage, Düsseldorf 1962, S.l5. 

14 A.a.o., s. 21. 

15 s.a. ZZE S.164f, wo der Hauptmann vom Rausch der Gefahr, des 
Zornes, der Liebe, des Jagens und der starken 
Bewegungen spricht. In solchen Momenten, so sagt 
er, leben vrir "gleichsam in einer enthafteten 
und schuldlosen Welt, ohne Vergangenheit und Zu­
kunft: in der hüchsten Gefahr empfinden wir am 

allerwenigsten das bedrohende Gesetz des Todes, 
und im Rausch des Zornes verdeckt der Vernichtungs­
wille jeglbhes Gefühl fUr die Selbstvernichtung, 
der wir niemals horiger sind als in solchen Zu­
standen." 

16 Hermann Kunisch. Der andere Bergengruen. Zürich 1954, S.22. 

l7 w.A. Willibrand, a.a.o., S.70. 

18 A. a. o., s. 70. 

19 Eric Petera. "Werner Bergengruen- Realist und Mystic", German 
Life and Letters, NS, Vol.II, April 1949, No.3, 
S.l83: "··· haà. the author omitted the ps::;chologi­
cal embellishments, this would have made a first­
rate adventure story for adolescents". 



132 

20 G.H. Weiss, a.a.o., s. 31, wagt es, sie als "Muse" zu be­
zeichnen. 

21 Vgl. dazu die Herzogin in Der Verzauberte, die mit einem 
"riesigen Mann ••• mit einem zottigen Ge­
sicht wie ein Waldmensch" entlauft. Spater 
hei.Bt es, "sie habe sich ohne Widerrede von 
ihm schlagen lassen" (Der tolle Monch S.229 
und 234). 

22 Thomas Mann. "Freud und die Zukunft". Gesammelte Werke 
Oldenburg 1960, Bd. IX, S.493. 

3. KAPITEL 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

Vgl. dazu die Wenden in Am Himmel wie auf Erden. 

Verfehlt scheint die Kennzeichnung dieses Menschen als eines 
"mephisto'Phelischen Charakters" durch G.H. 
Weiss, a.a.O., S.3l. 

S.a. G.H. Weiss1 a. a. O., S. 177f, über die Gestalt der 11 schwar­
zen Mutter11 in Der Starost. 

Thomas Mann, a.a.o., s. 493. 

S.a. Der Gro.Btyrann und das Gericht. S.63. 

"Brunnen und Graber haben mir immer die beiden Pole der mensch­
lichen Existenz bezeichnet". Romisches Erinnerungs. 
ouch S.75. 

Z.B.: "Urform aller menschlichen Irrtümer", nurmensch", "Ur­
heimat der Kunst", "die urbildlichen Formen 
menschlichen Daseins. Vor Urformen gestellt, an 
Urformen gemessenn, "Urform menschlichen Lebens", 
"Ursituation" (BK 8, 87, 239, 242, 245 zweimal, 
246), "menschlicher Urwu.nsch 11 (RMH 86), "Uran­
trieb" (TIT 223), das nuranfangliche", der 
"letzte Urgrund n (AT 87, 159). 
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8 

9 K.A.Horst. Di~. deutsche Li teraj;u~._<_i_~ ___ g.§g~~_w_§,_;r] .. Nymphen-
burger Verlagshandlung 1957, S.l67. 

10 Siehe auch Hermann Kunisch, a.a.O. S.l6f. "Diesen anderen Ber-
gengruen kennen wenige, und die sprechen wenig 
davon, weil sie das Vorhandensein und die Be­
deutung des ~!~~~ Bergengruen nicht bestreiten 
môchten. Vielleicht sprechen sie auch weniger 
von ihm, weil sie das Gefühl haben, er sei schwe­
rer zu fassen und manche seiner Gestalten und 
Gedanken entzogen sich dem Zugriff des Verstehens 
und dem deutenden, klugen Wort. Sie mogen sich 
auch wohl nicht verteidigen, wenn sie den Dichter 
der heilen Welt, der Geborgenheit nicht für den ---------------einzigen und wahren Bergengruen halten, und wenn 
eine geheimere und scheuere Liebe sie zu jenen 
Versen, Bildern, Vorgangen und Gestalten zieht, 
in denen die Ordnung des Seins nicht offen zu 
Tage liegt, die Kreatur nicht heimgeholt ist in 
den Raum christlichen Seinsverstandnisses, sondern 
verworren und voller Ratsel bleibt, in denen der 
Mensch kein Gesegneter und Heimgekommener, sondern 
ein Gezeichnet r und Fliehender is~d kein Recht 
und keine Ordnung ihn aufnimmt, sondern das Uner­
kannte und Unbekannte 11

• 

4. KAPITEL 

1 

2 

Rainer Maria Rilke. Die Aufzeichnupgen des Malte Lauride Brigge. 
MUnchen 1962, S.ll. 

Wenn wir im folgenden von "Gatt" sprechen, so hei.Bt das nicht, 
daB er stets vom Dichter unter diesem Namen 
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erwahnt wird. Wir setzen dieses Wort als eine 
Chiffre für eine aus der Transzendenz wirkende ~~cht! 
Schicksa1, Fügung usw. 

A. FURCHT mm VEif.rRAUEN 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

Ida Friederike Gorres1 a.a.o. S.144. 

Theoderich Kampmann. "Die We1 t •verner Bergengruens." Hoch1and, 
44. Jahrgang, 1951/52. S.37. 

Vgl. dazu die Worte der einfachen Frau in Die graue und die weiBe 
Frau, (ZZE 26): "Da muE man sich nicht angsti;;en, 
wir sitzen alle hinter Gattes Rücken". 

Bergengruen bezeichnete diese 1angere Erzahlung als Roman, sie 
ist offensichtlich ein Grenzfa11 der Gattung. 

Man beachte die Verwandtschaft dieses Hauses des Shicksals )nit 
mit dem Symbol der Huhlung, der Kutsche, des 
Sarges, des Grabes usw. in dem Kapitel über das 
Zwischenreich. 

Der Eingeborene reagiert mit anstoBiger Selbstverst~d1ichkeit 
auf Darjas Tod als das Natürlichste auf der Welt. 
Er schenkt der Toten nicht die geringste Beachtung. 

Nach Darjas Tod sagt der Adjutant: "Mit ihrem Tode hat sie die 
Ordnung wiederhergestel1t. Das ist gewesen wie 
eine Sühne." Aber ein anderer antwortet:"Eine 
Sühne? Und sie war doch unschuldig!", worauf der 
Adjutant folgende Erklarung gibt: "Glaube mir, 
Jegoruschka, Schuldige konnen wahl büBen. Aber 
sühnen konnen nur die Unschuldigen" (GG S.54). 
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10 Das gilt natürlich nicht für Menschen wie Darja, die sich durch 
Selbstvernichtung triebhaft zerstoren, das 
"will 11 bedeutet nur ein Bereitsein :fUr den 
Tod, wann immer er auch kommt. Interessant 
im Vergleich damit ist auch der Begriff des 
"gro.Ben" und des "kleinen Todes" bei Rilke, 

•· 
auch als nder eigne Tod 11 und "der fremde Tod" 
bezeichnet. William Rose definiert beide fol­
genderma.Ben: " 'Der eigne Tod' is the personal 
death which is the eventual fulfilment of a 
personal life, but which few men experience. 
Most people su:ffer me rely 'den kleinat Tod', 
an alien death". A.a.O. S.56. 

11 Siehe auch Der Zwitter (Der tolle Monch, S.34ff). 

12 Der Alte halt sie falschlicherweise für die Petris, aber sein 
Glaube als das Wesentliche ist viel starker 
als dieser geringfügige Fener. 

B. TOD UND LIEBE 

l3 Auch das "Wie" des Sterbens ist bei Bergengruen von gro.Ber Bedeu­
tung. Dazu gehort einmal der spatere Ausdruck 
auf dem Gesicht des Toten, wie wir ihn z.B. 
bei Darja, Calibans Geliebter, erwahnten. Da­
zu gehort vor allem die Art des Todes. Wir 
erwahnten bereits das haufige Eingehen in ein 
Behaltnis wie Kutsche, Grab usw. im Zusammen­
hang mit dem Mythischen. Der Feuertod ist ein 
weiterer interessanter Fall. Neben der Erzah­
lung Vom Vogel Phonix ist Das Feuerzeichen 
eins der besten Beispiele dafür. Die tiefere 
Bedeutung dieser Todesart bestatigen uns die 
Worte des Dichters, der "in der dreieckigen 
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Flamme des Zündholzchens den der stofflichen Welt 
Il 

eingeschaffenen Trieb zur Hohe und zur Entstofflich~ 
erkennt und "unser irdisches, geschaffenes Licht 
als Vordeutung einer dereinstigen Verklarung" er­
b1ickt (MG 408). 

C. TOD UND GERECHTIGKEIT 

14 Einen sehr ahnlichen ]'all zeigt Gertrud von le Forts Erzahlung 
Das Gericht des Meeres. Wiesbaden 1956. Anne de 
Vitré, die vor Menschen Schuldige, muB zur Strafe 
den Tod des Ertrinkens im Meer sterben. "Sie fühlte, 
daB sie vor dem Meere schuldig war, allein sie 
fühlte keine Reue. Es war ihr, als sei sie einem 
anderen Richter unterworfen, allmachtig wie das 
Meer, heilig wie das Ivieer, aber nicht nur gerecht 
wie jenes, sondern auch erbarmend wie ihr eignes 
Herz ••• " (S.48). 

15 Interessant ist in diesem Zusammenhang auch die Musketengeschichte. 

16 A.a.o. s.2a. 
17 Ebenda. 

Einer von zwei verfeindeten Grenadieren, Coloni, 
totet den anderen durch einen SchreckschuB aus einem 
ungeladenen Gewehr, d.h. der andere stirbt eigent­
lich am Herzschlag. Coloni wird nun ein "Todesur­
tei1" zugedacht, bei dem das Kommando nur blind 
geladene Gewehre hat. Er stirbt nun zwar nicht am 
Schrecken sondern durch ein (zufallig oder nicht) 
doch geladenes Gewehr. Und wieder findet eich der, 
Qer richtete, an der Grenze menschlicher Gerechtig­
keit;uBis. auf diesen Tag habe ich geg1aubt, es 
mUsse dem Menschen moglich sein, rechtes Recht zu 
sprechen" (RH !13). 
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5. KAPITEL 

1 

2 

3 

Siehe auch Die wunderliche Herberge (TR 107). 

Siehe Kapitel 4 A. 

Siehe auch Der letzte Rittmeister S.71: "Die Ziegen grasten ge­
lassen weiter, gleichwie auch die Toten gelassen 
weiterdüngten". 

ZUSAlvlME~NFASSUNG 

1 

2 

Siehe dazu J.M. Ri:tchie. " Allegory and :Mannerism Werner Bergen­
gruen and his 'Der Tod von Reval' ", German Life 
and Letters, N.S., Vol.l3, 1959-60, S.253: "Death 
is never described in detail and anything which 
might cause revulsion in the normal reader, e.g. the 
severing of the h'.:ad from the body in Der Kopf is 
passed over as lightly and as delicately as possible 
But in any event there is no need for detail, death 
is the most normal, natural thing in the world and 
is treated accordingly." 

Vgl. dazu !ergengruens Worte: "Es rechnet zu den Doppelsinnigkei­
ten unserer irdischen Welt, daBder Tod zugleich 
die Vernichtung und die unbeschrankte Dauer be­
deutet" - (Romisches Erinnerungsbuch, S.75). 
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Band IX, Oldenburg 1960, 478 ff. 

Die Aufzeichnungen des I~lte Laurids Brigge, 
München 1962. 

Rose, William and Houston, 
G. Craig, Herausgeber. Rainer Maria Rilke, Aspects of His Mind and 

Wiese, Benno von. 

II, ÜBER BERGENGRUEN 

Banziger, Hans. 

Poetry. London 1938. 

Die deutsche Novelle { Düsseldorf 1956) 
Von Goethe bis Kafka. 

Werner Bergengruen, Weg und Werk. Zweite 
veranderte Auflage, Bern 1961. 



BÈ!nziger, Hans. 

Bentz, Ida und 
Willibrand, W.A. 
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"Eine Novelle Werner Bergengruens", Trivium V 
(1947), 130-144. 

"Werner Bergengruen, Aspects of his Life and 
Vfork", Books Abroad, Vol.32, 1958, 9-13. 

Bollnow,Otto Friedrich. Unruhe und GeboDgenheit im Weltbild neuerer 
Dichter. Zweite Auflage, Stutgart 1958, 118-140. 

Gërres, Ida Friederike. rùverner Bergengruenn, in: Werner Bergengruen, 
Das Geheimnis verbleibt, München 1952, 129-151. 

Grenzmann, Wilhelm. 

Guder, G. 

Hofacker, Erich. 

Hofacker, Erich. 

Horst, K.A. 

Jordan, Il se. 

Deutsche Dichtung der Gegenwart. Frankfurt 1953. 
411-414. 

"Bergengruen's 'Das Hornunger Heimweh' n, 
Modern Languages, 37 (1955-56), 64-68. 

"Bergengruen's 'Das Feuerzeichen~ und Kleist's 
• Michael Kohlhaas' ", Monatshefœ, für den deut­

schen Unterricht. VII, 47 (1955), 349-357. 

"Justice and Grace as presented in Bergengruen's 
fictiontt, The Germanie Review, XXXI (1956), 
97-103. 
Die deutsche Literatur der Gegonwart,München 
1957, 167 ff. 

Aufbauformen in den Novellen und Erzahlungen 
Werner Berg(:·ngruens und ihr Zusammenhang mit 
seinem Begriff des Charakters, der Entscheidung 
und des Schicksals, (Diss.) München 1958. 

" Kampmann, Theoderich. ttDie Welt Werner Bergengruens", Hochland, 44 
~r 

Klemm, Günter. 

Kënig, Wilhelm. 

(1951 -1952), 35-50. 

Werner Bergengruen, Wuppertal-Barmen 1949. 

Erlauterungen zu Werner Bergengruens Novellen. 
Zweite Auflage, Hollfel~Obfr., o.J. 



Konitzky, Gustav A. 

Kunisch, Hermann. 

Peterst Eric. 

Pfeiffer, Johannes. 

Reilly, Pamela. 

Ritchie, J.M. 

Sobota, Elisabeth. 

Schifferli, Peter. 
Herausgeber: 

Stahlmann, Ernst. 
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Werner Bergengruens Romane. (Diss.), Wisconsin 
1956, University Microfilms, No.Mic A54-207l. 

Der andere Bergengruen. ZUrich 1954. 

11 Werner Bergengruen- Realist and Mystic", 
German Life and Letters. NS II (1949), 179-187. 

Wege zur Erzahlkunst. Fünfte unveranderte Auf­
lage. Hamburg 1960. 

"A recurrent 'motif' in the poetry of Werner 
Bergengruen". German Life and Letters. NS VI 
(1952/53), 187-191. 

"Allegory and mannerism in Werner Bergengruen 
and his 'Der Tod von Reval'", German Life and 
Letters,NS XIII (1959-60), 248-254. 

Das Menschenbild bei BergengrueB. EinfUhrung 
in das Werk des Dichters. München 1962. 

Dank an Werner Bergengruen. Zürich 1962. 

"Heimat und Schicksal in Bergengruens Novelle 
'Das Hornunger Heimweh'", Wirkendes Wort,No.2 
(1951-52), 171-178. 

Weber, :Max Wolfgang. Zur Lyrik Werner Bergengruens. Winterthur 1958. 

Weiss, Gerhard. "Das Haus des Schicksals als Ausgangspunkt in 
den Prosawerken Werner Bergengruens", Monats­
hefte für den deutschen Unterricht. 53 (1961) 
291-296. 

Weiss, Gerhard. 

Willibrand, W.A. 

Die Prosawerke Werner Bergengruens. (Diss.) 
Wisconsin 1956, University Ivii.crofi.lms,No. 
Mic56-3925. 

"On i.nterpreti.ng Bergengruen's short-story 
'Jungfraulichkei.t'"· Monatshefte für den deut­
schen Unterricht.44 (1952), 65-78. 



e 

141 

Zimmermann, Werner. Deutsche Prosadichtungen der Gegenwart,II. 
Siebte Auflaze, Düsseldorf 1962. 17-33. 

III. VON BERGENGRUEN 

Eine ausführliche Bibliographie der Werke Bergengruens bis zum 

Jahre 1956 gibt Gerhard Weiss (Diss.Wisconsin 1956), eine n±ht ganz 

zuverlassige bis 1962 findet sich in Privilegien des Dichters, 

Neue Auflage, ZUrich 1962. 

In Klammern die von uns gebrauchte AbkUrzung, unterstrichen das Jahr 

der Erstveroffentlichung • 

. A. ROMANE 

1. Das Gesetz des Atum, MUnchen ml (AT). 
2. Der Starost, Frankfurt 1963, Lizenzausgabe der Fischerbücherei. 

Ist Neufassung (1938) von Das groBe Alkahest, 1926 (StO). 
3. Das Kaiserreich in Trümmern, Leipzig 1927 (K~). 

4. Die Woche im Labyrinth, Stuttgart 122Q. 
5. Herzog Karl der Kühne, Zürich 1950, Neufassung der Erstaus­

gabe mQ. 
6. Der goldene Griffel, ZUrich 1962. Revidierte Neuausgabe des 
~ erschienenen Buches (GG). 

7. Der GroBtyrann und das Gericht, Zürich 1949, (1222, GT). 
s. Am Rimmel wie auf Erden, München 1947, (1940, AB1VE). 
9. Pelageja. Zürich 1947 (1946, P). 
10. Das .E'euerzeichen, München 1.9..4.2,, (FZ). 
11. Der letzte Ri ttmeister, 1<1ünchen 1952 (RM). Erstes Buch der 

Rittmeistertrilogie. 

12. Die Rittmeisterin, Zürich 1954 (RMN) • Zweites Bu ch der Trilogie. 

13. Titulus, München 1960 (TIT). 

14. Der dritte Kranz, München 1962 (DDK). Letztes Bu ch der Trilogie. 

Anmerkung: Die letzten sechs Werke sind Grenzfalle der Gattung. 
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B. ANDERE PROSA 

R = Reisebericht 
A = Autobiographisch 

1. Zwieselchen. (Kinderbuch) Stuttgart 1963 (122§). 

2. Badekur des Herzens. Zürich 1956. Neufassung von: Baedeker 
des Herzens, ein ReiseverfUhrer (~ BK) R 

3. Deutsche Reise. Munchen 1959 (~) R 

4. Des Knaben Plunderhorn. Berlin ~· R 

5. E.T.A. Hoffmann. Stuttgart ~. 

6. Romisches Erinnerungsbuch. Kleine Ausgabe, Freiburg 1961 
(~RE). R 

7. Das Geheimnis verbleibt. Munchen 1952 (DGV). A 

8. Privilegien des Dichters. Zweite Auflage ZUrich 1962(~) A 

9. Schreibtischerinnerungen. Munchen 1961 (SE). A 

10. Mundlich gesprochen (Reden). MUnchen 1.2.§2. (lv1G). 

11. Bekenntnis zur Hohle. Aufsatz in: Die Feuerprobe, Stutt-
gart 1963. A 

C. ERZAHLUNGEN illil) NOVELLEN 

a. SAivTiiCLUNGEN VON ERZAHLUNGEN 

1. Rosen am Galgenholz, Berlin ~' war uns nicht zuganglich. 

2. Schimme1reuter hat mich gossen. Antwerpen 1943 (~). 

3. Das Brauthemd. Hamburg 1943 (1925). 

4. Das Buch Rodenstein. ZUrich 1951 (~, BR). 

5. Der iolle Monch. Berlin ~. 
6. Die Ostergnade, Berlin~' uns nicht zuganglich, alle Erzah-

1ungen sind anderswo enthalten. 
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7. Der Teufel im Winterpalais, Leipzig~' uns nicht zugang-
lich, die meisten Erzahlungen sind anderswo enthalten. 

8. Die Schnur um den Hals. Berlin ill2· 

9. Begebenheiten. Berlin~. 

10. Die Leidenschaftlichen, Hamburg ~. Uns nicht zugangli..ch. 
Alle Erzahlungen in 5. Der tolle Monch enthalten. 

11. Der Tod von Reval. Zwëlfte Aufle~e. Zürich 1949 (~,TR). 

12. Die Sultansrose. Basel 1963 (1946, SR). 

13. Sternenstand. ZUrich~ (StSt). 

14. Drei Novellen. Amsterdam 1950. (Angeführt als einzige nicht-schwe~ 
u. nicht-deutsche Veroffentlicheung) 

15. Der letzte Rittmeister (bereits als Roman erwahnt, ent-
ha1t aber vie1e Erzahlungen). 

16. Die Flrumne im Saulenholz. 5. Auflage, München 1956 (~,FS). 

17. Barengeschichten. Zürich 1959. 

18. Zorn, Zeit und Ewig~::eit. IVIünchen 19.22, (ZZE). 

19. Der dritte Kranz, (bereits a1s Roman erwahnt). 

In neuerer Zeit sind eine Reihe anderer Ausgaben und Sammlungen wie 
z.B. Die Zwillinge in Frankreich, Frankfurt 1955, erschienen. Wir 
gehen nicht auf sie ein, da sie alle nur Neuzusammenstellungen oder 
Schu1- und Taschenbuchausgaben sind, die keine neuen Erzahlungen 
enthalten. 

b. SELBSTANDIG VEnuFFENTLICHTE, VON UNS BENUTZTE EINZELERZAHLUNGEN: 

1. Die letzte Reise. 4. Auflage, Zürich 1958(1926/27 als 11Winkel­
mann in Trie st 11

) • 

2. Der Pfauenstrauch. 4. Auflage, Zürich 1953. (~) 



- 3. 

4. 

5. 

Der Teufe1 im Winterpa1ais. ZUrich 1949. (!222) 

Die Feuerprobe. Stuttgart 1963 (~) 

Nachricht vom Vogel Phonix. ZUrich 1952 (ill.2.) 
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6. 

7. 

8. 

Der spanische Rosenstock. 27.Auflage, Tübingen 1958 (lli.2.) 

Die drei Fa1ken. Zürich 1947 (~) 

Schatzgrabergeschichte. Tübin-:en 1947 (1938/39) 

9. Das Hornunger Heirnweh. Stuttgart 1964 (1942 HH). 

10. Das Beichtsiege1. Freiburg i.B. 1958 (1946) 

11. Jungfraulichkei t. Zurich 1951. (~) 

12. Die Hande am Mast. Zürich 1949 (1948) 

13. Das Netz. 6. Auf1ase, Zürich 1963 (1949) 

14. Erlebnis auf einer Inse1. Zürich 1952. (194~) 

15. Das Tempe1chen. München !i2Q. 

16. Suati. Zürich 1961. (1950) 

17. Die Sterntaler. Neue Auf1age, ZUrich 1960. (~l 

18. Die Kunt, sich zu vereinigen. 3. Auf1age, ZUrich 1956. 

19. Calibans Ge1iebte. Darmstadt 1960 (CG). 

20. Die Schwestern aus dem Mohrenland. Zurich 1963. 

c. NUR IU ZEITSCBRIJ::'TEN UND Al'TTHOLOGIEN ERSCHIENENE, UNS ZUGANGLICHE 
EIHZELERZAHLUNGEN: 

1. Madonna mit der Hyazinthe, in: Das Gespensterschiff (Ein Jahr­
buch für die unheimliche Geschichte). Herausgegeben von Toni 
Schwabe. Jena 1920, 75-93. 

2. Mondstein, in: Mondstein, ~~gische Geschichten. 20 N0vel1en. 
Berlin 1930, 56-60. 

3. Die Vergeltung, in: Stecowa, Phantastisches und Übersinn1iches 
aus dem We1tkrieg. Berlin 1932, 103-114. 



4. Die Kompagnien raunen, in: Tiere im Krieg. Berlin 1932, 
266-268. 

5. Die G1ückliche, in: G1anz, Heft 2, München 1949, 35-36. 
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6. Der Basilisk, in: Literarische B1atter, Genf 1949, 6-10. 

?. Die Heimho1ung, in: Hochland XLII (1949-50), 69-78. 

8. Die Go1lheimer Kerze, in: Hochland XLIV (1951-52), 51-63. 

Uns nicht zugang1ich waren: 

Der Arzt von WeiBenhase1; Das Urtei1 des Kaisers; Die Morderin 
Fhilomena; Die sieben Schimme1; Der Totennage1; Und dein Name 
ausge1oscht; Untreue und Vergebung; - Nahere Angaben siehe G. 
Weiss, a.a.o. 



3. ALEHABETISCHES VERZEICHNIS DER ERZÂHLUNGEN UND NOVELLEN 
BERGEN GRUEliTS 
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Dieses VerzeiclLnis erhebt keinen Anspruch auf Vo11standigkeit. 
Es ist durchaus mog1ich, daB einige fnihe, in irgendwe1chen Zeit­
schriften usw. veroffentlichte Erzah1ungen noch der Wiederent­
deckun~arren. 

Da uns einige der frUhen Erzah1ungen nicht zugang1ich waren, 
besteht die Mog1ichkeit, daB eine oder die andere spater unter einem 
anderen Tite1 erschien und so von uns zweimal aufgeführt wurde. 
Berechtigung zu einer so1chen Annahme geben uns die Erzahlungen 
Anno Santo (so genannt in Privi1egien des Dichters), die in der von 
uns benutzten Ausgabe des Buches Rodenstein a1s Das hei1ige Jahr 

erscheint und Die 1etzte Reise, ursp~Jng1ich a1s Windœlmann in Triest 
veroffentlicht. 

Auch erschienen einige der Erzahluncen in verschiedenen Fassun­
gen. So ist z.B. Der Kirschkern ursprünglich im sachsischen Dia1ekt 
geha1ten, spater aber nictt mehr. Dies wurde von uns nicht berUck­
sichtigt. 

Einige dieser Erzah1ungen ste11en Grenzfa11e dar, da sie wie 
z.B. in Der dritte Kranz oft in das Ganze des Romans eingewoben, 
auch aufgespa1ten sind. Auch ist es schwer, eine Trennuncs1inie 
zwischen Erzahlun,g:en und vor a11em in diesem Band berichtetmKind­
heitserinnerungen zu ziehen, die (siehe Hohwinke1) oft a1s Erzah-
1ungen erscheinen. 

x = uns nicht zugang1ich :r:rn = Neufassung 

Z = in Zeitschrift erschienen 

S= se1bstandig 
veroffent1icht 

In K1rumnern Angabe der Sammlungen, in die die betreffende Erzah1ung 
aufgenommen v;urde. Die aahlen beziehen sich auf die in der Biblio­
graphie angegebenen Sanunlungen (III,C,a, 1-19). 
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Abschied 
Ali Baba 

(11) - SchluB von Der Tod von Reval 
(15) 

Anno Santo - Das heilige Jahr 
Arge Versteigerung 

( 4) 
(9 )(19) 

Ausgang (4 ) - SchluB von Daa Buch Rodenstein 

Bericht vom Lebens- und Todes= 
lauf eines merkwürdigen Mannes 
Bravo, bravo 
Brief eines Freundes 
Calibans Geliebte 

Das Amulett 

(11) 
(15) 
(1 ) 
s 

( 1) 

Das Beichtsiegel S 
Das Brauthemd ( 3) 

Das Florettband (16 NF) 
Das Fraulein auf dem Rodenstein( 4) 

Das Freiheitsbandchen (8,19) 
Das Haus zu den sieben Rosen (2, S) 
Das heilige Jahr - siehe Anno 

Santo 
Das Hornunger Heimweh 
Das Karnevalsbild 
Das kënigliche Spel 
Das Kolli.er 
Das Netz 
Das Sargassomeer 
Das schwarze und das weiBe 
Pferd 
Das Tempelchen 
Das Urteil des Kaisers; mogli­
cherweise ~ Vater Jewgenij 
Das Vogelschalchen 
Das wütende Heer 
Dawson und lYiary 

s 
(13) 
(7,15) 
( 7) 

s 
( 1) 

( 1) 

s 

(8,9,13) 
( 4) 

(15) 

x 

x 

z 
z 

x 

z 
x 

x 

z 



Der Abenteurer 
Der Alte 
Der alte Husar 
Der Apfel 
Der Arzt von Wei.Senhasel 
Der.Augenblick 
Der Ball im Ostfltigel 
Der Basilisk 

( 7' 13) 
(19) 
(15) 
(6,12) 
z 

(15) 
(18) 
z 

Der Baumeister und die Kapsel 
Der Chinese 
Der Dichter und der Amoklaufer 
Der Dolch 

(4 NF) 

(8,9,19) 
(7) 

(7) 

Der Flankierbaum (5,10) 
Der Fluch der Frau von Rodenstein (4) 
Der goldene TischfuB (12) 
Der He~zog und der Bar (17) 
Der Kaiser im E1end (6, 12) 
Der Kirschkern (8, 19) 
Der Kopf (11) 
Der Maler und der Ede1mann (5,10,13) 
Der Mann aus der Haal (4) 
Der Mann mit dem Helm (16 Nf') 
Der Marschal1 und sein Sekretar(l5) 
Der OstergruB (15) 
Der Pfauenstrauch 
Der Ritter 

s 
(7,9,15) 

Der Sandarzt 
Der Scbacht 
Der Sch~wand1er 
Der sch1esische Knabe 
Der Scb.muck 
Der Schutzengel 
Der Seeteufel 

(15) 
(7,9,) 
(4) 

(4) 

( 5' 9' 10) 
(18) 
(11) 
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)( 

z 

x 
)( 

z 

z 



Der Sohn und die Mutter 
Der spanische Rosenstock 

. Der Strom 
Der Teufel im Winterpalais 
Der tolle Monch 
Der tolle Schmied 
Der Totennagel 
Der Turmbau 
Der Verjüngungstrank 
Der Verzauberte 
Der Vicomte d'Hussequin 
Der Wachtmeister und die Prin-

(18) 
s 

(16) 
(7, S) 

(5, 10) 
(4) 

z 
(13) 

( 3) 

(5, 10) 
(5,10,19) 

zessin aus dem Morgenlande (4) 
Der Zwitter (5) 

Die Augenbrauen 
Die Augenkur 
Die Ausrottung des Menschenge­
schlechts 
Die Barenbraut 
Die blanken Narren 
Die Brüder Orban 
Die ~icher aus der Truhe 
Die Charakterprobe 
Die Chinavasen 
Die Dachser 
Die drei Falken 

drei Zeugen 
Erbschaft 

(12) 

(8, 15) 

(1) 
(8,16,17) 
(15) 
(8,15) 
(4) 

(15) 
(8,19) 
(4 NF) 

s 
(5,10,19) 
(8) 

Die 
Die 
Die Fahrt des Herrn von Ringen (1,8,9,16 NF) 
Die Feuerprobe 
Die Flamme im Saulenho1z 
Die ge1be Totenvorreitersche 
Die getreue Wilde 

s 
(16) 
(9,11) 
(19) 
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:x: 

z 

x 

z 



Die Glückliche 
Die Gol1heimer Kerze 
Die graue und die weiBe Frau 
Die Greiffenschildtschen Damen 
Die Grenadiere 
Die Hande am Mast 
Die Heimholung 
Die Heiraten von Parma 
Die Holtzschen Erben 
Die Klassenbücher 
Die Kompagnien raunen 
Die Krone 
Die Kunst, sich zu vereinigen 
~ie 1eichte Erde 
Die letzte Reise (Ursprllnelich 
a1s7Winckelmann in Triest) 
Die Lowenkammer 
Die Manner im Schnellertsberge 
Die Marchenkutsche 
Die Magd im Felsenhaw 
Die Maus 
Die merkwürdige Feindschaft 
Die Morder.in Philomena 
Die Mutter 
Die Ostergnade 
Die Perle 
Die Schatulle 

z 
z 
(18) 
(16) 
(4) 

(14' s) 
z 
(8,13, S) 
(4 NF) 
(8, 19) 
z 

(12) 
s 

(8,12) 

(7,27) 
(5,10) 
(4) 

(9,19) 
(4 NF) 
(8,19) 
(19) 
z 

(7, 19) 
(6,12) 
(1) 
(7) 

Die Schi1dwache (5,9,10,15) 
Die Schnur um den Hals (8,19) 
Die schone Frau Amanita (4 NF) 
Die Schwestern aus dem Mohren-
land S 
Die sieben Schimmel 
Die sonderbare Feindschaft, = 
Die merkwürdige Feindscbaft? 
Die Spe1tsche Einfahrt 

z 

(7) 
(18) 
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x 

x 

x 

x 

x 



Die Stadt der Toten = Einleitung 
von ter Tod von Reval \11) 
Die Steine (4) 
Die Ster.ntaler S 
Die Sultansrose (7,9,12) 
Die tanzenden FUEe (18) 
Die Totenfeier (19) 
Die Vater und die Kinder (7) 

Die Vergeltung Z 
Die VerheiEung (12) 
Die wilden weiEen Heiden und 
die wilden weiEen Selben (4) 

Die Wolfin 
Die wunàerbare Schreibmaschine 
Die wunderliche Herberge 
Die Zi,;euner und das Wiesel 
Die zwei Frauen des Herm von 

(2, S) 

(14) 
(11) 
(4) 

Rodenstein (4) 

Die Zwillinge aus Frankreich (4 HF) 

Drei Sterne (18) 
Eingang = Einleitung von Das 
~uch Rodenstein (4) 

s Erlebnis auf einer Insel 
Erzahlung vom Zeitlichen und 
Ewigen 

vom 

:E'eurige Liebe 
(5, 13) 
(5,10,13) 
(19) Finder und Verlierer 

Frohlich und die beiden 
Gerechtigkeit 

Frauen (4 NF) 

(8,9,19) 
Gescbichte der drei Hopfenhand-
ler (4) 

Geschichte Mohammeds,des jun­
gen Sultans 
Giorgio und Martino 
Glück und Geigenspiel 
Gre1lbusch 

(5) 

(15) 
(3) 

(1) 
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.x 

z s 

z 

z 

x 
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Herren und Knechte (19) z 
Hohwinkel (19) z 
Hubertusnacht (S, 19) z 
Irene (19) 
Jakubsons Zuflucht (11) 
Jungfraulichkeit s 
Kaddri in der Vlake (11) 
Kindheit am Wasser (7) :x: 
KiBsohwassergeschichte (4) 
Konig Yssus (1) :x: 
Lebensgesohichte Pfeffermanns 
des Jüngeren (S, 19) 
Legende von den zwei Worten (9,12) 
L'Inconnue (7,19) 
Lykins Schlittenfahrt (15) 
Madonna mit der Hyazinthe z 
Manner und Frauen (18) 
Man muE sich positiv einste1len(l9) 
Mondstein z 
Morgen1andische Erzahlung (12) 
Musketengeschichte (5,9,10,15) 
Nachricht vom Vogel Phoni:x: (6, S) z 
Novelle von den fünf Strophen (5,10,13) 
Poplawkin und die Volkersohaft 
(auseinandergerissen in Der 

(19) dri:t:te K;r::anz 
Pupsik (15) 
Puzzle und die Liebesprobe (7) :x: 
Rosen am Ga1genholz (1) :x: 
Rudolf von Rodenstein und die 
wilden Weibchen (4) 
Schatzgrabergescr~chte (S, 14) z 
Schimmelreuter hat mich gossen (2) s 
Schneider und sein Obelisk (11) 
Semyramis und die Konigssohne (5) 



• Sohne und Vater = Die Vater 
und die Kinder? 
Spitzbubennove11e 
Stabenhauser 
Sternenstand 
Sua ti 
Sü.Be Jugend 

(19) 
(5,10,19) 
(5,15) 
(7,13) 
s 

(8,19) 
Tod, Leben, Abertod und Aber­
leben des Herrn von Rodenstein (4) 
Traume (1) 
Trivulzio und der Konig 
Und dein Name ausge1oscht 
Unsere 1iebe Frau im Forst 
Untreue und Vergebung 

(5, 9, 15) 
z 

(4) 

z 
(s' 19) Vater Jewgenij (ji) 

We1 tkaiser Nïsse1mann 
Wetterumsch1ag 
Wettstreit der Gro.Bmut 

der Erste(5) 
(7) 

(15) 
(15) Wie Riga geraumt wurde 

Zorn, Zeit und Ewigkeit 
Zwei Prasentiergeschichten 

(18) 
(15) 

z 

x 

x 

x 

z 


